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Nr. 213

Spanien verläßt den Völkerbund.
Beginn der deutſchen Mitarbeit,

Genf, 11. Sept. 11,30 vormittags. Das Völkerbunds-
ſekretariat gibt ſoeben folgende amtliche Mitteilung heraus:

kommen. Er freue fich, daß er den Weg von einem Früh-
ſtück der Preſſe in Locarno bis heute gegangen ſei. Da-

„Wenn ich an die Verhandlungen in Locarno denke, möchte
ich immer daran erinnern, daß damals von allen Seiten
betont wurde, die Locarnoverträge ſeien nicht das Ende,
ſondern der Anfang der neuen Entſpannung der Völker.“
Der Berichterſtatter des „Petit Pariſien“ fragt ſich, ob
Streſemann mit dieſen Worten nicht eine frühere Räumung
des Rheinlandes, ſondern eine Abſchaffung der Militär-
kontrolle gemeint habe.

t g mals habe die Preſſe die Staatsmänner von Locarno s zDer Veneralſelretär ves Bölkerbundes erhielt heute vor mit Enten in der Hand karikiert. Es handele ſich berm Deutſchland muß noch weiter abrüſten.
mittag durch Vermittlung des ſpaniſchen Konſuls in Genf Geiſt von Locarno um keine Zeitungsente. Heute feien Paris, 10. Sept. Poinegre läßt durch den „Exeelſtor)
eine Note der ſpaniſchen Regierung, in der offiziell mit
geteilt wird, daß gemäß Paragraph 1 des Völkerbundspaktes
Spanien ſich nach Ablauf der Kündigungsfriſt zurückziehen
werde. Die Note der ſpaniſchen Regierung iſt allen Mit-
gliedern des Völkerbundes mitgeteilt worden.

Die Erklärung Svaniens iſt in freundſchaftlichem Ton
gehalten. Sie umfaßt zwei Schreibmaſchinenſeiten und
ſpricht u. a. auch den Dank der ſpaniſchen Regierung für

die Staatsmänner dargeſtellt, wie Herr Dr. Streſemann
mit Briand anſtoße und wie ſich Chamberlain deſſen freue.
Dieſe Karikatur ſei die Wahrheit.

Daraufhin erklärte Dr. Strefemann, daß ein Partei-
führer, alſo Graf Weſtarp, geſtern den Geiſt vonLogerno mit Jronie behandelt habe. Er lehne dieſe Jronie
ab. Dr. Streſemann erhebt ſich daraufhin von ſeinem Platz
und geht auf Briand zu, um mit großer Geſte mit ihm
anzuſtoßen.

Die Verbrüderungsſzene zwiſchen Streſemann und Briand

verkünden, daß er in der Außenpolitik, insbeſondere
wegen Durchführung der Locarnopolitik, mit ſeinem
Außenminiſter einig gehe. Was die deutſchen For
derungen wegen Minderung der Rheinlandbe-
ſatzung anbelange, ſo hänge deren Durchführung nur
von Deutſchland ab. Dieſes müſſe ſeine Ab
rüſtungsver pflichtungen durchführen und den
Beweis liefern, daß es den Dawesplan durchführen
will. Ferner müſſe ſich Deutſchland an der Wiederher-
ſtellung des Friedens und an dem wirtſchaftlichen Wiederdie vielfachen Sympathiekundgebungen des Völkerbunds- wird das große politiſche Ereignis von Genf ſein. Für aufbau Europas beteiligen.

rats und der Vollverſammlung aus. Deutſchland iſt es außerordentlich peinlich, daß
h den Tun de Seneſhngt(onale n Vottsp T Reſervierte Haltung in England.

8 S b h S nie Lit O IIdie ſchwediſchen Delegierten haben wiſſen laſſen, Schweden
werde bei der Wahl für ven Völkerbundsrat nicht kan
didieren.

Das Urteil der Berliner Preſſe.
Die geſtrigen Berliner Abendblätter würdigen die Auf-

Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund lange Leitartikel.
Die „Times“ betonen vor allem die Worte Streſemanns,
daß Deutſchland die Vergangenheit hinter ſich liegen laſſſe

nahme Deutſchlands in den Völkerbund als ein hiſtoriſches und es vorzöge, nunmehr ſein Augenmerk auf die Zu-
Beginn der Dipl tenb Ereignis von großer Tragweite. kunft zu richten. Der Eintritt Deutſchlands in den Bund

Genf, 11. Sept. Heute vormittag haben bereits die
Veſprechungen zwiſchen führenden Staatsmännern und der
deutſchen Delegation begonnen. Um 9 Uhr vormittags
erſchien der Außenminiſter Bandervelde bei Dr.

Briands durch die Hände Poinceares verwirklicht
werden, dann wollen auch wir von Herzen Beifall klatſchen.
Wir dürfen jedoch ſchöne Geſten der Stunde
nächt üherſchätzen.

Die „ntcereee eng geiht. der Abſatz, wo Steeſe
Weenfeh Deueſchlunds

ſehen, nämlich der ſpontanen Annahme der gegenſeitigen
Mitarbeiterſchaft, der gegenſeitigen Grenzen in Weſteuropa
und der dauernden Entmilitarifierung der Rheinlandzone,

Eine Aenderung der gegenwärtigen Lage in Europa
ſei das offen eingeſtandene Ziel der Deutſchen

Streſemann. nm 10 Uhr traf ver franzöſiſche Außen mann von des et ſpruch, Grv alten Deutſchland werde verſuchen, den Schwerpunkt vom Ver-
miniſter Briand im Hotel „Metropol“ ein. Die Unter Nationen im Bunde und im Rate auf der Grundlage failler Vertrag auf den Völkerbundspakt zu legen. Offen-
redung dauerte bis nach 11 Uhr. gegenſeitigen Vertrauens ohne Schwierigkeiten zuſammenzu- bar fühle es, daß ſeine Stellung innechalb des Völker-arbeiten, ſei allgemein als die zu erwartende Kapitu- bundes einen beſonders gerigneten Platz bilde, dieſen Ver-s d wiſchen u a ad Perite lation vor dem ſtändigen Ratsſfitz Polens ſuch zu ünternehmen. Der Völkerbund werde ſtehen und

S its aufgefaßt worden. f Mat z des (rghes i r 2 Cokungen, die im Loearnopakivorgeſehen waren, So ſelbſtverſtändlich eine gewiſſe Anpaſſung an die Mitglieder die Ausſichten auf gewiſſe Vorteile opfern wür-
beſchäftigen. Chamberlain und Vandervelde ſollen die Ver- internntiengale Umwelt war, ſo wäre für den Veu- m n J w. P efoln
mittlung für di i Dentſchlands, des s, dem dieſer Völ- s ſich geſteckt habe, habe es mehr Ausſicht auf Erfolg,g für dieſe Verhandlungen übernommen haben. treter Dentſchlands, des Landes, wenn es FJich herausſtelle, daß dieſe Ziele zum Beſten

Zur Vehandlung ſteht vorläufig die Frage der Herab-
ſetzung der Beſatzungstruppen im Rheinland auf 38 000

Mann.
Deutſcherſeits werde die Einbeziehung des Kehler Brücken-
kopfes in dieſe Je gewünſcht, weiter die Räumung der
Kurorte Langenſchwalbach Kreuznach und Neu-
enahr ſowie die Konzentrierung der Beſatzungstruppen

kerbund Oberſchle ren geraubt hat, eſſen
Rechte in Danzig, im Saargebiet, in den üle ſeſſchen
Manvaten erſt unzählige Male für nichts geach et vat,
doch eine größere Zurückhaltung würdiger geweſen.
Die „D. A. Z.“ urteilt: Wie zu Briands Schlußrede in

Locarno iſt auch jetzt zu ſagen, daß wir deſſen ſtaats-

c rEüropas ſeien,
Es iſt bezeichnend für die allgemeine Darſtelkung. daß

ſich neben den „Times“ die liberalen Morgenblätter,
Weſtminſter Gazette“, und „DailvNews“ an redaktioneller Stelle mit befaſſen.

Es läßt ſich unſchwer erkennen, daß man in England
der Auffafſſang iſt, daß die Freundſchaftekundgebungen

nur
„Daily Chroniele“

Genf

e I r r d Fmänniſches Bekenntnis gewiß zu ſchätzen wiſſen. Dasn und die „Unſichtbarmachung“ der Be- Bekenntnis legt aber auch Verpflichtungen der beiden großen kontinentalen Länder, Deutſchland

CEhan ß auf. und Frankreich, ein wenig zu weit gegangenChamberlain ſoll ſich bereit erklärt haben, dieſe deut
ſche Forderung zu unterſtützen.

Von deutſcher Seite liegt eine Beſtätigung dieſer Nachricht
noch nicht vor. Sie wird jedoch andererſeits auch nicht in
Abrede geſtellt.

Noch immer Uneinigkeit in der Vatsfrage.
Genf, 10. Sept. Heute nachmittag tagte im Völkerbunds-

ſekretariat die erſte (iuriſtiſche), die zweite (techniſche) und
die ſechſte (politiſche) Kommiſſion des Völkerbundes Jn
der Sitzung der erſten Kommiſſion, an der Dr. Streſe-
mann und Dr. Gaus teilnahmen, begann die General-
debatte über das Reformprojekt der Studien-
kommiſſion zur Umwandlung des Rates. Es

Kritik an Briand.
Paris, 11. Sept. Streſemanns und Briands Reden

werden von der franzöſiſchen Preſſe einer lebhaften Be-
urteilung unterzogen. Während gegen die Erklärungen
Streſemanns im allgemeinen keine beſonderen Einwände
erhoben werden, wird von der Rechtspreſſe die Rede
Briands nicht völlig gebilligt. Man wirft ihm vor, daß
er zu lyriſch und wenig ſachlich geweſen ſei.

Das „Echo de Paris“ ſchreibt, der Tag werde vermut-
lich in der Geſchichte eine ſtarke Spur zurücklaſſen. Die
neue franzöſiſche Politik einer direkten Annäherung an
Deutſchland habe das deutlich gezeigt. Nachdem die fran-
zöſiſche Regierung ihre alten Bundesverträge gebrochen
und ſich durch Jtalien und England auf das Gebiet der

ſind.
Die Weſtminſter Gazette“ ſchreibt: Bislang ſcheine det

Völkerbund für die Länder Europas der Sachverwalter
und Vormund des Verſailler Vertrages geweſen zu ſein.
Von jetzt ab könne er verſuchen, alle Verträge gemäß den
Beſtimmungen einer immer wechſelnden und ſich ändernden
Mehrheit leidenſchaftslos zu beurteilen. Was erwartet wer-
den könne, ſei, daß Deutſchland in kurzen Zeit
einige Erleichterungen ſeiner Lage im Gebet
zu ſehen wünſche.

Die „Daily News“
Briands an Streſemann.

D

einer
beſetzten

Willkommensgruß
S 2 J F. 4Sache der franzöſt-

unterſtreicht den
Jetzt ſei es

ſchen Regierung, die Worte Briands in die Tat umzuſetzen,

ſprachen vor allem die Vertreter der kleinen Staaten, Schiedsgerichtsverträge habe loden laſſen, habe ſie das Er- z m fu. a. Schweden, Norwegen, Dänemar t r periment der direkten Verſtändigung mit Berlin verfuüchen Das polniſch-rumäniſche Waffenbündnis.

land und auch China, die das Proj Studien müſſen. h Le s Projekt der Studien- S ß i u er Warſchan, 10. Sept. Heute traf eine rumäniſchetowmiſſion im einzelnen zerpflickten und ſcharfe Kri- Es handle ſich um ein gewagtes Abenteuer. Militärmiſſion, beſtehend aus zwei Generalen und
t i k an ſeinen Beſtimmungen übten. Die erſte Kommiſſion
faßte hierauf den Beſchluß, eine Unterkommiſſion aus 14 Deutſchland ſei nicht ein Land wie jedes andere. Es ſei

zweifelhaft, ob Briand die beſten Methoden angewendet
vierzehn Offizieren des rumäniſchen Generalſtabs in War-
ſchau ein, die drei Wochen lang in Ausführunglieben zur erneuten Prüfung des Projektes der Studien- habe. Er habe zu ſehr gezeigt, daß er außer der deutſch der polniſcherumäniſchen Vereinbarungen

kommiſſion einzuſetzen. Es ſind in ihr vertreten: Deut ſch- franzöſiſchen Annäherung über kein Mittel der Aufrecht- über eine Rüſtungs gemeinſchaft und eine
land, England, Chile, China, Dänemark,grankreich, Jtalien, Columbien, Japan,Norwegen, die Niederlande, Rumänien Po-
len und die Schweiz.

Jn der zweiten Kommiſſion waren die Deutſchen ver-
treten durch Freiherrn v. Rheinbaben, in der ſechſten
Kommiſſion durch Staatsſekretär v. Schubert

Gefühlsausbrüche in Genf.
Brüskiernung der nationglen Oppoſititon,
Genf, 10. Sept. Bei einem Eſſen, das die Vereinigunder beim Völkerbund akkreditierten Journaliſten Pente

wittag im Hotel des Bergues gab, benutzte Außenminiſter
Dr. Strefem ann die Gelegenheit, auf die Rede Briands
von heute vormittag zu antworten, nachdem vorher der
Präſident des Völkerbundes und der Präſident des Rates
eine Anſprache gehalten hatten.

Dr. Streſemann bezog ſich darauf, daß der Vorſitzende
der Preſſevereinigung und der tſchechoflowakiſche Außen-
miniſter Dr. Bene ſ ch davon geſprochen hatten, daß heute
rin freudiger Tag für den Völkerbund ſei. Dies freudige
Sreignis ſei nur mit Hilfe der großen öfſentlichen Meinung

erhaltung der franzöſiſchen Sicherheit verfüge. Die takti-
ſchen Fehler des franzöſiſchen Außenminiſters würden deut-
lich durch die Haltung der anderen Staaten klargeſtellt.
Die Mitglieder der Kleinen Entente hätten im allgemeinen
mit ihrem Empfindungen zurückgehalten.

Der „Matin“ ſchreibt, nicht nur bei den deutſchen Rechts-
parteien, ſondern auch bei den andern Parteien fordere
man, daß die brüderliche Gleichheit, die zwiſchen dem Reich
und ſeinen früheren Gegnern wieder hergeſtellt ſei,
in folgenden Tatſachen äußere:

Jn der Umwandlung der deutſchen Entwaffnung in eine
allgemeine Entwaffnung, in der Räumung der be'etzten
Gebiete, in der e der Oſtgrenzen und in einer
Rückgabe der Kolonialgebiete.

Dies werde das Deutſche Reich binnen kurzem fordern.
Der Unterſchied zwiſchen Streſemann und ſeinen politiſchen
Gegnern beſtehe nur darin, daß er die Forderungen in
Genf mit feinem bemerkenswerten Talent zur Verhand
lung und Ueberredung ſtelle, während die anderen ſie in
öffentlichen Verhandlungen herausholten. Die franzöfiſche
Regierung müſſe eine Politik treiben, die dieſer deutſchen
Politik begegne.

Der deutſche Außenminiſter Streſemann empfing einige
Minuten vor der Aufnahmefſitzung den Vertreter des „Petit

gegenſeitige Ergänzung des Kriegsmateri-
als den gegenwärtigen Stand der polniſchen Rüſtungs-
induſtrie ſtudieren ſoll. Das Beſichtigungsprogramm umfaßt
die mechaniſchen Militärwerkſtätten Pruſzkow bei Warſchau,
die Warſchauer Munitionsfabriken, die Flugzeugfabrik in
Biala Podlaſka, die Militärtuchfabriken in Lodz und die
Rüſtungsinduſtrie in Oſtoberſchleſien, ferner noch die Mili-
tärfabrik Starachowice, Fabrik Nitrat in Tomaſchow, Mili-

tärinduſtrie in Oſtrow, Radom Zagorzdzon, die ſtaatlichenſich
Gewehrfabrikek in Poſen, Bromberg und Thorn am
erſten Oktober.

nichts anderes, als Durchführung des polniſch-
Militärbündniſſes. So klingen die öſtlichen
zum Thema „Abrüſtung“.
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Ein Attentat auf Muſſolini.
Wie nach Redaktionsſchluß ans Genf gemeldet wird, iſt

hente vormittag an 9 Uhr auf Muſſolini in der Straße
zu ſeinem Palais ein Attentat verübt worden. Der Dik
tator iſt unverletzt geblieben. Der Attentäter iſt ein Stein

Das heißt
rumäniſchen
Variationen

er Welt erreicht worden. Es gäbe ein Gefühl, das alle Pariſien“. Er erklärte u. a., der Eintritt Deutſchlands arbeiter. Fünf Perf bei Anſchlag verAcht äbe ein Gefühl, a., 5 ſchlands arbeiter. Fünf Perſonen wurden bei dem Anſchlagremeinfan beherrſche, und das ſei üier un Siea e den Volkerbund ſeue die Locarnoverträge in Ka wunydet,



Wirkſchaſts und Sozialpolikiß der D. N. V.
z

Köln, 10. Sept. Am dritten und letzten Verhandlungs-
tage des Deutſchnationalen Parteitages war der Beſuch
wieder außerordentlich ſtark. Unter den Anweſenden be
merkte man auch die früheren deutſchnationalen Reichs
miniſter Schiele und Neuhaus. Das Verhandlungs-
thema der Vormittagsſitzung lautete: „Staat und Wirt-
ſchaft.“ Als erſter Referent nahm das Wort
Reichstagsabgeordneter Dr. LejeuneJung,
der zu Beginn ſeiner Rede betonte, daß es ſich bei all denwirtſchafts und ſtaatspolitiſchen Entſcheidungen, vor denen

wir ſtehen, letzten Endes um die Beantwortung der Frage
handelt: Wie nehmen wir von unſerem Volke
die nackte Not um das tägliche Brot? Wenn-
gleich im Rahmen dieſes Vortrages eine Schilderung der un-
geheuren Störung des politiſchen wie wirtſchaftlichen Gleich-
gewichtes durch den Unfrieden von Verſailles und die
übrigen Friedensdiktate unmöglich ſei, ſo dämmere viel-
leicht da und dort ſchon die Erkenntnis des Wahnwitzes
(auf, den ſich die vier Gewaltigen damals in Verſailles
geleiſtet haben. „Aber was wir vermiſſen in der Welt
um uns herum und am meiſten vermiſſen in den Ländern,
die der parlamentariſchen Regierungsform huldigen, das iſt
der Mut, der Mut zur Bilanzwahrheit.“ Unszieme es, aus dem Geiſte Helfferichs heraus der Gegenwart
unerſchrocken ins Antlitz zu ſehen und die Gefahr zu er-
kennen, die für die Dauer des Parteienſtaates, in dem wir
leben, beſteht, jene Gefahr, daß Staat und Wirtſchaft in
ſcharfe Gegenſätze miteinander geraten.

Dr. Lejenne-Fung wandte ſich gegen den Verſuch,
der Wirtſchaft Gegnerſchaft zum Stagatsgedanken an
ſich vorzuwerfen, wenn dieſe ſich gegen einen Miß
brauch des Staatsgedankens zur Wehr

geſetzt hat.
Insbeſondere im Hinblick auf die Reden Erzbergers,

feſtzuſtellen, daß der Staat in Gefahr war, ſich ſelbſt
einer Autorität zu begeben, indem er die Grenzen ſeiner

Beſtimmung verkannte.
Der Redner kam ſodann auf die Aufgabe der Wirtſchaft

zu ſprechen, die nicht darin beſtehe, zu regieren. Bei
der Wirtſchaftspolitik ſolle die Staatsgewalt über dem wirt-
ſchaftlichen Prozeſſe ſtehen. Der Staatskapitalismus werde
überall dort verſagen, wo die Rentabilität des Unterneh
mens ganz allein oder doch in erſter Linie auf die Beweg-
lichkeit und Anpaſſungsfähigkeit, den wagenden und ſpüs-
renden Geiſt des Unternehmers geſtellt iſt. Dr. Lejeune-
Jung erinnerte an die Zahl und die Bedeutung der Unter-
nehmungen, die jetzt bereits von Reich und Ländern
betrieben werden oder unter ſtaatlichem Einfluſſe ſtehen,
zum darzulegen, daß gegen dieſe Art einer „kalten Soziali-
ſierung“ ſich die Wirtſchaft um ſo entſchiedener zur Wehr
ſetzen müſſe, als dieſe Konkurrenz noch dadurch verſtärkt
werde, daß z. B. Betriebe, deren Erträgniſſe lediglich dem
Reiche zufließen, Steuerfreiheit genießen. Wenn
auch der Reichswirtſchafts- und der Reichsfinanzminiſter
erklärt haben, ſie würden ſich zu keinen unzuläſſigen Expe-
rimenten auf dem Gebiete des Staatskapitalismus hin-
e ſo könne man doch einſtweilen nicht feſtſtellen, daß
dieſe Zuſicherungen ſich auch in den Ländern, namentlich in
Preußen und Sachſen, auswirken.

Reich, Staat und Geſellſchaft werden immer mehr
wieder lernen müſſen, daß eine direkte Beherrſchung
der Volkswirtſchaft, die Reglementierung derſelben
durch den Staat, die Vermiſchung und Vermengung
des Staates mit der wirtſchaftlichen Sphäre durch
übermäßige Verſtaatlichung, abzuweiſen, unerträg

lich und ruinös iſt.
Der Redner kam ſodann auf die Steuerpolitik zuſprechen, die das Erträgnis der Arbeit wegzuſteuern ſucht

und damit zu dem gleichen Ziele der kalten Sozialiſierung
u gelangen hofft. Die Wirtſchaft müſſe es dem Reichs
inanzminiſter Schlieben danken, daß unter ſeiner Amts
ührung das Reich den Uebergang zu einer geſunderen Fi-

nanzpolitik gefunden hat. Gleichwohl ſtehe die Wirtſchaft
auch heute noch unter einem Steuerdrucke, leide insbeſondere
an der Ueberſpannung der Realſteuern. Auch die Hauszins-
ſteuer ſei längſt ihrem eigentlichen Zwecke größtenteils
entzogen worden. „Frei ſoll und muß die Arbeit ſein,
wenn wir wieder zu friſchem Aufbau kommen wollen!“

Bei dem Notſtandsprogramm der Reichsregierung kann
es ſich nur um Maßnahmen von kurzer Sicht handeln, an
deren Stelle, wenn die Mittel erſchöpft ſind, wieder die
Dauerbelaſtung der Erwerbsloſenfürſorge tritt.

Die Zeit iſt aber überreif für die Erkenntnis, daß
es jetzt gilt, die Erwerbsloſen wieder zu bodenſtändigen
Arbeitern mit dauernder, feſtbegründeter Arbeitsge

legenheit zu machen.
Dieſes Ziel wird nur durch eine organiſche Umgeſtaltung
unſerer geſamten Wirtſchaftsſtruktur zu erreichen ſein. Wenn

irgenbwo eine umfaſſende finanzielle Beihilfe des Reiches
und der Länder am Platze iſt, muß ſie verwendet wer
den zur Schaffung zahlreicher neuer Arbeit s-
plätze auf dem Lande. Der Redner kam dann auf
die Kredit und Zinsfrage zu ſprechen, die auch den ſtädti-
ſchen Mittelſtand berühre. Es ſei auf die Dauer uner-
träglich daß die Reichsbank eine geradezu unantaſtbare
Diktatur über die deutſche Wirtſchaft ausübe. Auch der
Reichsbank müſſe eine wirkſame Einflußmöglichkeit der
Wirtſchaft an die Seite geſtellt werden.

Die Paraſiten, die noch heute ihr blutſaugeriſches
Gewerbe in Deutſchland fortzuſetzen verſuchen, ſollte
man mit der ganzen Strenge des Geſetzes treffen und

vernichten.
Jm weiteren Verlaufe ſeiner Rede führte Dr. Lejeune

Jung aus: „Das Reich muß neben einer inneren Wirt-
chaftepolitik auch eine Handelspolitik treiben, welche die

Abhängigkeit unſerer Volkswirtſchaft von der Einfuhr aus-
ländiſcher Waren vermindert und lebensnotwendigeWirtſchaftszweige gegen die Schleuderkonkurrenz des Aus-
landes ſchützt. Der Schutzzoll iſt für uns ebenſowenig ein
Axiom, wie es der Freihandel ſein kann. Nur ſoll man
uns nicht mit der Jlluſion kommen, daß die anderen
ſchon ihre Zollmauern abbauen werden, nachdem wir ihnen
freundlichſt vorher unſeren inneren Markt durch Aufhebung
der Zollſchranken ausgeliefert haben.

Wir ſind der Neberzeugung, vaß auch auf handels
politiſchem Gebiet die vom Sozialismus gepredigte
Methovde der einſeitigen Zugeſtändniſſe nicht der ge-
eignete Weg iſt, um zur Anerkennung unſerer Gleich-

berechtigung in der Welt zu gelangen.
Unſere Wirtſchaftspolitik, wie wir ſie anſtreben und

zu verwirklichen hoffen, der auf die Dauer der Staat
ſeine fördernde Mitwirkung nicht verſagen kann, ſie will
Stadt und Land wieder zuſammen führen. Sie
will die gemeinſame Front der Bauern und Arbeiter
ſchaffen. Wir ſind uns klar darüber, daß dieſes Ziel dauer-
haft nur erreichbar wird, wenn wir unſerem Volk ohne
Raum die Heimat erſchließen, wenn wir durch eine geſunde
Wohnungspolitik und durch eine geſunde Arbeitsverfaſſung
dem entwurzelten, hin und her getriebenen Arbeiter wieder
die Möglichkeit eines Familienlebens im Sinne der übrigen
geſellſchaftlichen Schichten unſeres Volkes erſchließen,

wenn der Arbeiter ſich frei als gleichberechtigtes Mit-
glied der Geſellſchaft und im Bewußtſein ſeiner Men-

ſchen würde betätigen kann.
nicht nur in ſeinen eigenen Genoſſenſchaften, ſondern auch
in der Gemeinde, als der Keimzelle jedes ſtaatlichen Lebens,
im Staate, in den geſetzgebenden Körperſchaften und in
der Verwaltung. Wenn wir Saat und Wirt'chaft die heilige
Verpflichtung auferlegen, nicht zu raſten und zu ruhen, bis

das Recht jedes Deutſchen auf Arbeit
wieder anerkannt worden iſt und Verwirklichung ge-
funden hat, ſo betonen wir gleichzeitig, daß es allein mit
Rationaliſierung und Typiſierung, Normaliſierung und
Taylorismus nicht getan iſt. All unſer Mühen wird ver-
geblich ſein, wenn wir nicht erkennen, daß die Grundſteine
r Neuaufbau unſeres Vaterlandes vorweg in unſere

rbeiterſchaft gelegt werden müſſen. Deshalb hal-
ten wir auch feſt an dem Gedanken der Arbeitsge-
meinſchaft. Aber die unabweisbore Vorqusſetzusg für
alles das, was wir uns hier als Ziel ſetzen, beſteht darin,
daß auch die moderne Geſellſchaft, in die wir den Arbeiter
ſtand wieder eingliedern wollen, auf die eigene geiſtig-ſitt-
liche Geſundheit Bedacht nimmt. Der ernſthafte deutſche
Arbeiter wird uns beim Aufbau des Vaterlandes nur dann
mit gutem Willen zur Hilfe werden, wenn wir alle unſere
wirtſchaftliche Arbeit heiligen, ihr eine ſittliche Be-
deutung geben, wenn all unſer Tun im Staat und
Wirtſchaft die Siegelmarke trägt:

„Der Zweck der Arbeit ſoll Gemeinwohl ſein?“
Zwiſchen den deutſchen Menſchen gilt es wieder Brücken
zu ſchlagen, wir müſſen uns vor allem deſſen bewußt
ſein, daß wir nicht nur uns ſelbſt leben, um zu leben,
ſondern daß auf uns laſtet auch die Verantwortung für
unſere Mitmenſchen, die Verantwortung für die
Zukunft, für unſere Kinder und Kindeskinder. Daß wir
gemeinſam uns wieder einmal ein deutſches Oſtern
erringen wollen, das ſoll unſer eiſerner Wille ſein, und
dazu verhelfe uns der allmächtige Gott!“ (Stürmiſcher
anhaltender Beifall.)

Jn der anſchließenden Ausſprache bezeichnete Reichsmi-
niſter a. D. Martin Schiele es als das entſcheidende
Ziel, die Erwerbsloſen wieder dauernd in den Wirtſchafts-
rozeß einzugliedern durch Eröffnung bodenſtändiger Be-
chäftigungsmöglichkeiten in der Urproduktion, insbeſondere

auf dem Lande. Man brauche endlich ein machtbewußtes
Staatsweſen, das entſchloſſen iſt, das ſoziale Agrarpro-
gramm unbeirrt durchzuführen.

Miniſter a. D. Dr. Neuhaus ging auf Fragen der

Zoll und Handelspolitik ein und bezweifelte, vo wir ver
nwendung der beſtehenden Handelsvertragsmethoden zu

günſtigen Verträgen gelangen werden. Vor allem gelte es,
ein wirkſameres Mittel zu finden, die überſpannten Jn
duſtriezölle im Auslande und dem Wett-rüſten nach Schutzzoll wirkſam entgegenzutreten. Die inter
nationalen Verhandlungen unſerer Induſtrie mit den aus-
ländiſchen Konkurrenten dürften zeigen, daß eine Verſtändi-
Eng den Jntereſſen aller beſtimmt am beſten diene. Volle

e aller Wirtſchaftskreiſe über die in der Handels-
en einzuſchlagenden Wege ſei eine notwendige Voraus-
etzung für den wirtſchaftlichen Wiederaufſtieg.
Schließlich betonte Landtagsabgeordneter Schwecht, daß

eine ſtarke Außenpolitik Grundbedingung für eine geſunde
Wirtſchaft ſei.

Aus Stadt und Amgebung
Treue um Treue!

Sonntagsegedanken. t
Die Treue iſt das Mark der Ehre. Wer Ehre hakt,

wird auch treu ſein, und wer untreu iſt, hat kein klares Ver
hältnis zur Ehrenhaftigkeit, denn „Veruntreuung“ kenn-
zeichnet die ehrenrührige Handlung, die in geregelten Le-
bensverhältniſſen keinen Platz findet.

Treue weckt wieder Treue. Wenn ich jemandem meine
Ergebenheit und Dankbarkeit nicht nur mit Worten be
kunde, ſondern auch mit der Tat, vielleicht gerade in einem
Augenblick, wo er es nicht mehr erwartet hatte, dann ver-
binde ich ihn mir. Mein Beiſpiel wird für ihn ein An-
ſporn. Die gute Tat pflanzt ſich von einem zum andern fort
wie der Blütenſtaub an Frühlingstagen im warmen Wind
von einem Baum zum andern geht.

Darum kann jeder damit anfangen; es gibt hier keine
Unterſchiede. Man braucht nicht in hoher Stellung zu ſein,
um Treue halten zu können. Treue ſoll den Arbeitgeber mit
dem Arbeitnehmer verbinden. Beide dürfen in Treue mit-
einander wetteifern, ja ſie ſollen es.

Jch habe mir folgendes hübſche Geſchichten erzählen laſſen:
Ein wohlhabender Mann ließ jemanden, der um Arbeit
bei ihm nachfragte, den Tag über Brennholz ſägen. Da
der Menſch eifrig war und eine große Familie zu ernähren
hatte, gab ihm der Herr abends zu dem verſprochenen
Lohn noch etwas dazu. Der Arbeiter wollte es nicht nehmen,
ſchließlich nahm er es doch. Wie erſtaunte der Beſitzer aber,
als er längſt nach Feierabend noch auf ſeinem Hof die
Säge knirſchen hörte. Er erfuhr, daß ſein Arbeiter ſich nichts
ſchenken laſſen wollte und die überbezahlte Arbeit nach
liefere. So war er von dem Wert der Arbeit durchdrungen,
die mehr iſt als Geld und die Menſchen ebenbürtig neben-
einanderſtellt, auch wenn ſie verſchiedene Arbeit verrichten
müſſen.

Der Volksmund nennt die Treue die blaue Blume, aber
er fügt hinzu, daß ſie ſelten iſt. Ja wahrhaftig, ſie iſt heute
ſehr ſelten geworden, doch fehlt ſie nicht ganz. Man muß
fie nur zu finden wiſſen. Sie ſteht vielfach abſeits vom
Wege, ſehr zurückgezogen, und iſt einſam. Wollen wir dieſe
Treuen nicht zuſammenſchließen? Sind ſie nicht das höchſte
Beſitztum, das unſer Volk hat? Sind ſie nicht zugleich
Menſchen von tiefer und innerlicher Art, auf die ſich jeder,
auch Gott, verlaſſen kann?

Laßt uns einander Vorbild fein! Wir wollen
treu werden im kleinen, um einmal auch für große Taten
reif befunden zu werden. Und Gott gebe, daß in unſerm
geliebten Volk die Treue wachſe und eine echte Heimat
finde!

Neuer Blumenfrerel. Jn der letzten Nacht wurden die
Beete unterhalb der Gotthardtbrücke an der „Linde“ von
gemeinen Blumenfrevlern, deren Treiben man nicht genug
verurteilen kann, heimgeſucht. Die zerſtörungswütigen Bur-
ſchen riſſen faſt ſämtliche Pflanzen auf der Kliainſel aus
und warfen die Blumen ins Waſſer. Für die Ergreifung
der Täter iſt von der ſtädtiſchen Parkverwaltung eine
Belohnung von 30 Mark ausgeſetzt worden.

Der Stand der Erwerbskoſenfürſorge in Merſeburg iſt im
ganzen der gleiche wie in voriger Woche. Einer Zahl von
481 Perſonen in voriger Woche ſtehen heute 479 Unter
ſtützungsempfänger gegenüber. An ſich iſt die Zahl der
Vollerwerbsloſen um 12 Prozent etwa geſunken. Dafür
ſind aber die Notſtandsarbeiter von 101 auf 122 ange-
wachſen.

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland:
Weiterhin warm, wieder zunehmende Bewölkung, aber meiſt
trocken. Für ganz Deutſchland: Noch überall warm, nur
örtliche Gewitter, ſonſt trocken.

Halleſcher Brief,
Halle, den 9. September 1926.

Ende einer alten Kunſtausſtellung. Kurt Brink als
Ottokar in Webers „Freiſchütz“. „An der ſchönen blauen

Donau Klavierabend von Erich Koch.
Wenn ich in der alten bayriſchen Hauptſtadt München

weile, ſo gilt mein Beſuch abgeſehen vom Theater und
Gemäldegalerie der Kunſtausſtellung von Littauer. Man
kann dort die neuſten und beſten Gemälde unſerer größten
deutſchen Maler ſehen, die in gewiſſen Zeitabſchnitten ein-
ander ablöſen. Mancher Hallenſer hat es verſäumt, einem
leichen Jnſtitut innerhalb der Mauern ſeiner Stadt ein

Jntereſſe entgegenzubringen, das ihm gebührte. Das Ver-
ſäumte läßt ſich nicht mehr nachholen. Die ſtändige
Kunſtausſtellung von Tauſch und Groſſe, über
die wir an dieſer Stelle öfter berichtet haben, iſt ein Opfer
der Zeit geworden. Am 1, Oktober wird ſie für immer
ihre Pforten ſchließen. Länger als ein Halbjahrhundert
iſt die Firma Tauſch und Groſſe für Halle das geweſen, was
Schulte für Berlin bedeutet, ein Jnſtitut, in welchem dem
Publikum, ſpeziell der kunſtſtudierenden Jugend der Univer-
ſität Halle-Wittenberg, die einzige Gelegenheit geboten
wurde, ſich mit den Neuerſcheinungen der bildenden Kunſt
vertraut zu machen. Fahren Krog, Fidus, Firle, Fritz,
Gabriel Max, Michaelis, Stagura, Volkmann, Wedenpohl
nicht zu vergeſſen die halliſchen Künſtler ſind mit ihren
Werken oftmals durch die großen Ausſtellungsräume von
Tauſch und Groſſe gegangen. Ein Kulturunternehmen, das
jahrelang mit vielem Jdealismus gepflegt iſt, erlebt ſein
trauriges Ende in den Nöten ſchwerer Zeit.

Wenn wir an dieſer Stelle nochmals auf die „Freiſchütz“-
Aufführungen zurückkommen, ſo geſchieht dies im Hinblick
auf die Umbeſetzung des Fürſten Ottokar, den diesmal
Kurt Brink, ein äußerſt ſtrebſamer junger Künſtler des

halliſchen Enſembles ſang. Der Sänger hat zweifellos
geſangstechniſch viel gelernt. Und dieſer Technik verdankt
er die glanzvolle, leichte Höhe ſeines ſympathiſchen Bari-
tons. Die wenigen Takte, die Weber dieſer Figur gegeben
hat, kamen durch ihn zu ſchönen Erklingen. Auch dar-
ſtelleriſch verriet Kurt Brink, unterſtützt von einer vorteil-
haften Bühnenfigur, in keiner Weiſe den Anfänger. Glück
auf, zu weiterer Tat!

Jm übrigen gleich die Aufführung der Premiere
Generalmuſikdirektor Erich Band hatte noch manche

Feinheiten, die ihm am erſten Tage nicht recht gelingen
wollten, herausgearbeitet und ließ ſein Orcheſter in den
ſchönſten Farben ſchillern. Auch waren die rhythmiſchen
Unebenheiten bis auf verſchwindend wenige aufgehoben.

Charlotte Strempel, Gertrud Clahes und Paul
Baſſermann die Reihenfolge mag auch die Wertig-

keit angeben waren ſichere Soliſten, die auf jede Jnten-
ſion ihres Dirigenten eingingen.

e

Und nun einen Blick auf das halliſche Filmleben.
Wieder ſind es die C.-T.-Lichtſpiele, die mit dem Friedrich

„An der ſchönen blauen Donau“ ein
dunſtwerk vermitteln, das an Spannung und Tempo ſeines
Gleichen ſucht. Es iſt das Wien der alten Zeit mit ſeinem
Prater und Grinzing, ſeinen Deutſchmeiſtern und hübſchen
Frauen. Wie in einem überſchwänglichen Märchen ſtrömt
uns eine geradezu überſchäumende, lockende und prickelnde
Lebens- und Sinnesfreude entgegen, entrückt uns ſonnigſter
und ſorgloſeſter Humor für einige Stunden dem Getriebe
des Alltags. Humor und gute Laune ſind die Triebfedern
dieſes entzückenden Filmes. Humor und heitere Laune
führen auch dahin, daß ein Graf die liebreizende Mizzi,
des Schuſters Töchterlein, das Lya Mara in köſtlicher
Naivität verkörpert, von der Tingel-Tangel-Bühne eines
Vorſtadtetabliſſements herunterheiratet zu glücklichſter Ehe.
Und wenn Harry Liedtke dieſen Grafen in ſeiner ihm
eigenen feinen anier hinſtellt, ſo iſt die Garantie für
meiſterhaftes Zuſammenlviel gegeben. Wer von Herzen

einmal recht froh ſein will, wer einen Sorgenbrecher braucht
in ſchwerer Zeit, dem ſei nur dieſes techniſch vollkommenſte
Kunſtwerk verſchrieben.

Auch die Konzertſaiſon hat ihren Anfang genommen
Erich Koch ein junger in Halle anfäſſiger Piantſt, begann
als erſter den Reigen der diesjährigen Konzerte. Nach dem
Urteil meines Gewährsmannes hing der junge Künſtler,
der neben Liſzt, Beethoven, Mozart, Schumann auch Paul
Juons „Jntermezzo“ und „Humboreske“ ſpielte, noch zu
ſtark in den ein des Techniſchen. Es fehlte die not
wendige Erfaſſung und Beherrſchung der einzelnen Stile,
die Vorbedingungen zum Gelingen eines intereſſierenden
abendfüllenden Klavier- Abends. Der freundliche Beifall und
die vielen Blumenſpenden, die ihm zum Schluß zuteil wur
den, mögen dem Künſtler bezeugen, daß er auch in Halle
ſchon jetzt einen großen, dankbaren Freundeskreis erworbery

hat L.
Die nächſten Premieren des Halleſchen Statheaters.
Wie die Leitung des Stadtheaters uns mitteilt, ſind fol

gende Neueinſtudierungen für die nächſte Zeit vorgeſehen
14. September: „Ard a“. Muſikaliſche Leitung: Gene

ralmuſikdirektor Band. Spielleitung: Heinrich Kreutz.18. September: „Hero des und Martanne“ von
Hebbel. Regie: Jntendant Dietrich. Bühnenbild: Prof.
Thierſch.

26. September: „Das Weib im Purpur“. Tigee
Operette von Gilbert. Muſikaliſche Leitung: Kapellmeiſ
Schmitt; Spielleitung: Paul Herlt. n1. Oktober: „Der wahre Jakob“. Schwank von
Arnold und Bach. Regie Alfred Durra.

8. Oktober: „Aeis und Galathea“ von Händel zuſammen mit „Turandot“ von Buſoni. Muſikaliſche Le
tung: Generalmuſikdirektor Band. Regie: Oberſpielleit
Roesler.

9. Oktober: große Welttheater“ von Regie Jntensdant Dietrich.

„Das SalzburgerHugo v. Hofmannsthal.



Dtadtverordnetenvorlagen.
Der Magiſtrat hat der Stadtverordnetenverſammlung

einen Entwurf zugehen laſſen, wonach die Ortsſatzung über
uartier- und Naturalleiſtungen für dieKeicherehr infolge der neuen Verhältniſſe geändert wer-

den muß. Jn der Zegern r heißt es, daß durch die
Zwangsbewirtſchaftung der Wohnung eine neue Lage für
Quartierbelaſtung Se worden iſt, da der useigen
tümer nicht mehr die freie Verfügung über ſein ganzes
Haus hat, ſondern nur über die von ihm bewohnten
Räume,. Die nach Abänderung der Satzung zur Stellung
von Quartierräumen ſollen jetzt die Wohnungstn-aber ſein. Eine weitere Neuerung ſoll in bezug auf dieHöhe der Einquartierung geſchaffen werden. Früher war

ſür dieſe Frage die Höhe der Miete ausſchlaggebend, heute
wäre das eine Ungerechtigkeit, da die Miete in neuen
Häuſern verhältnismäßig r iſt als in alten Häuſern.

r ſoll daher in dieſem Punkte die Zahl der dem
Wohnungsinhaber zur Verfügung ſtehenden Räume aus-

Allerdings ſind dieſe Aenderungenſchlaggebend ſein ſoll.37 He?resmacht von ge-infolge der Verringerung unſerer
ringer Bedeutung.

Eine weitere Vorlage des Magiſtrats beſchäftigt ſich mit
der Satzung der ſtädtiſchen Sparkaſſe, in der
der Abſatz geſtrichen werden ſoll, wonach zwei vom Kaſſen-
vorſtande beſtellte Beamte der Sparkaſſe die rechtsverbind-
liche Unterſchrift auf Wechſeln, Schecks, Anweiſungen und
Akkrediten leiſten können. Dieſer Abſatz war auf Anregung
des Regierungspräſidenten zur Erleichterung für den Spar-
kaſſenvorſtand geſchaffen worden. Jnzwiſchen hat aber der
Oberpräſident verfügt, daß ſolche Erleichterungen jetzt noch
nicht am Platze ſeien. Daher muß dieſer Abſatz, um keine
weitere Verzögerung des Jnkrafttretens der neuen Spar-
kaſſenordnung herbeizuführen, geſtrichen werden.

Aus dem kirchlichen Leben.
Studienaſſeſſor m t aus Merſeburg hat unlängſt

im katholiſchen ännerverein zu Heiligen-
ſtadt einen Vortrag über den Katholizismus im
ehemaligen Bistum Morſeburg gehalten und da-
bei nach den Zeitungsberichten Aeußerungen getan, die zu-
rückgewieſen werden müſſen.

Macht es ſchon einen merkwürdigen Eindruck, von einem
jüngeren Manne, der nicht immer in der Luft feines jetzigen
Bekenntntſſes geatmet hat, ein ſehnſuchtsvolles Klagelied
zu hören, daß kein Prieſter und kein Mönch mehr im
Kloſter und im Kreuzgang des Merſeburger Domes wandle,
daß Meßgeſfang und Chorgebete hier auf ewig verſtummt
ſcheinen, ſo iſt en Urteil über Luthers Lebenswerk völlig
verfehlt und geſchichtswidrig.

„Dann kam die Reformation und hat alles vernichtet“.
Nein, Herr Dr. Peter, die Reformation iſt ein Quell echten
religiöſen Lebens geworden und von ihr ſind befruchtende
Ströme auch für das geiſtige Leben unſeres Volkes ausge-
gangen. Das iſt eine feſtſtehende Tatſache, für die wir
Zeugntſſe der hervorragendſten Geſchichtsforſcher und an-
derer Gelehrten in großer Menge anführen können.

Der Vortrag gibt noch zu mehr Beanſtandungen Anlaß,
doch wollen wir nicht weiter darauf eingehen. Jedenfalls
iſt es zu bedauern, daß der Konvertiteneifer zu
einer redneriſchen Leiſtung mit ſo unzutreffenden Sätzen
getrieben hat.

Perſonalnachrichten vom Landeskulturamt.
Verſetzt: Regierungs- und Kulturrat Napp von Hild-

burghauſen nach Naumburg, Regierungs- und Kulturrat
v. Zander von Köslin nach Hildburghauſen, Regierungs-
landmeſſer Haſſelmann von Etſenach nach Düſſeldorf,
Landeskulturpraktikant Richter von Schmalkalden nach
Merſeburg.

Ernannt: Die bisherigen Landeskulturoberſekr. Nebel,
Schorch und Lorenz in Merſeburg, Avemarg und
Kührlein in Schmalkalden zu Landeskulturinſpektoren,
die bisherigen Vermeſſungsoberſekretäre Hauſchild in
Erfurt, Werner, Leifer und Trippſtein in Eiſenach,
Clauß in Merſeburg, Haupt in Naumburg, Wan-
dersleb in Halle und Fröhlich in Stendal zu Ver-
meſſungstnſpektoren, die bisherigen Vermeſſungsſekretäre
Twele in Eiſenach, Mehler in Nordhauſen, Röſer
und Heerlein in Torgau, Häſe in Erfurt, Eckhardt
in Hildburghauſen, Thomalla in Mühlhauſen i. Thür.,
Fiſcher in Magdeburg zu Vermeſſungsoberſekretären.

Fu den Staatsdienſt übernommen: Landeskulturſuper-
numerar Schwarze in Erfurt und Kulturamtszeichner
Schillinger in Stendal.

In der Stadtkirche predigt am morgigen Sonntag Herr
Paſtor Riem und nicht Herr Paſtor Mielcke.

Auf dem heutigen Wochenmarkt ließen Angebot und
Nachfrage nichts zu wünſchen übrig. Auf dem Wild und
Geflügelmarkt gab es heute neben jungen Hähnchen für
1,50--2 Mark Tauben das Paar für 1,80--1,90 Mark,
auch wilde Kaninchen und Rebhühner für 1,80 Mark. Die
Vilze Pfifferlinge für 50 Pf das Pfund getwas naß aus und fanden auch wenig Abſatz. Die Eier
koſteten durchweg 16 Pf. das Stück und die Butter 1,15
bis 1,20 Mark. Auf dem Obſtmarkt war gute Auswahl.
Da waren: Pfrirſiſche für 50, Birnen für 4—-20, Aepfel
für 10--30, Pflaumen für 15, auch 2 Pfund für 35 und
die großen zum Einmachen für 25, Wein für 40 Pf.
Auf dem Gemüſemarkt galten folgende Preiſe; Rot- und
und Wirſingkohl 15, Weißkohl 7—-8, Blumenkohl von 30 Pf.
an, Tomaten 15--20, kleine das Pfund 10, Spinat 15-—20,
Zwiebeln 15, Sellerie 25--30, Mohrrüben 10, Kohlrabi
das Stück 5, Salat 10, Radieschen 2 Bund 15, Gurken
5--10, auch 2 Stück 15 Pf., zum Einlegen 1,60 Mark
und die kleinſten 40--50 Pf. das Schock.

Schutz gegen Erkältungen.
Die Uebergangszeit vom Spätſommer zum Herbſt bietet

mancherlei Möglichkeiten zu Erkältungen. So ungefährlich
dieſe auch ſein mögen, ſo müſſen ſie doch aufmerkſam be
vbachtet werden, damit ſie nicht ein Herd weiterer Erkran-
kungen ſind. Chroniſcher Katarrh, Lungenentzündung, Kehl-
kopfleiden, Stimmbänderverſchleimungen ſtammen viel
fach aus vernachläſſigten Erkältungen her.

Man verſuche vorzubeugen und habe beſonders für Kinder
ſchleimlöſende Bonbons im Hauſe, beſonders Salmiakpa-
ſtikllen, aber auch Malzextrakt und Fenchelhonig. Tritt
Huſten auf, ſo empfiehlt es ſich, Bonbons, Mineralpaſtillen
in heißer Milch zu löſen und dieſe ebenſo heiß zu gentießen.

Was den Schnupfen angeht, ſo wirkt er bei vielen n
ſchen beſonders läſtig. Jm Anfangsſtadium begegnet man
ihm wirkſam durch Hochziehen von Salzwaſſer und mit
Riechſalz. Bei ſtockendem Schnupfen bringt Schneeberger
Linderung.
Im übrigen helfen bei Erkältungen gut warme oder kalte

Packungen an Hals und Bruſt. Bedingung iſt, daß der naſſe
Umſchlag möglichſt nach außen vor dem Verdunſten nach
außen geſchützt wird, wozu man ſich des Guttaperchapapieres
bedient und hiernach wollener Tücher V. W.

Aus ſcreis und Nachvarkreilen
Göhlitzſch. Die neuen Kirchenglocken hängen ſchon

im Turm und ſollen zum Erntedankfeſt am Sonntag einge-
weiht werden.

Frankleben. Ein neues Denkmal für die Toten
aus dem Weltkriege ſoll am rege Sonntag, 2
Uhr nachmittags, in Verbindung mit einem feierlichen
Feld gottesdienſt an der Franklebener Kirche geweiht
werden. Wir wünſchen der ſchönen vaterländiſchen Veran-
ſtaltung gutes Wetter und vollen Erfolg.

Dürrenberg. Bubenhände hatten nachts den Deckel
vom Sinikaſten am Eingang der Weißenſelfer Straße abge
hoen bund daneben gelegt. Glücklicherweiſe iſt kein Unglück
paſſiert. Eine ordentliche Tracht Prügel wäre für den Täter
ngemegſen, da ſolche Bubenſtücke die gemeinſten ihrer Art
ſind.

Vad Lauchſtädt. Den 80. Geburtstag feierte der
allſeits bekannte und geſchätzte Rentier C. Lippold,
Schillerſtraße. Er erfreut ſich noch geiſtigen und körperlichen
Wohlbefindens. Vor zwei Jahren konnte er auf ſeine 50-
jährige Mitgliedſchaft beim Bürger-Jäger-Verein zurück-
blicken. Stromſperre. Jnfolge notwendiger Repa-
raturarbeiten am elektriſchen Stromnetz wird am Sonntag,
den 12. September, von 8 Uhr vormittags bis 4 Uhr
nachmittags der Strom abgeſchaltet. Dieſe Maßnahme trifft
den ganzen Lauchſtädter Bezirk.

Bad Lanuchädt. Sturmſchaden. Die ſtarken Stürme
der letzten Tage haben den Obſtpächtern hier erheblichen
Schaden zugefügt. Durch die fortgeſetzten Stürme iſt viel
Obſt von den Bäumen geworfen worden, was den Pächtern
einen erheblichen Verluſt verurſacht.

Vad Lauchſtädt. Die Königin Luiſe-Gedenk-
feierſtunde, die von der Ortsgruppe Thale a. H. des
Königin- Luiſe- Bundes für Sonntag, den 12. September
im Goethe-Theater beabſichtigt war, iſt auf unbeſtimmte
Zeit verſchoben worden.

Bennewitz. Raubanfall. Jn der Nacht wurde ein
hieſiger Arbeiter, als er ſich auf dem Nachhauſewege von
Gröbers nach Bennewitz befand, von zwei unbekannten
Männern angefallen und mit einem ſtarken Knüppel über
die Schulter geſchlagen. Der Arbeiter, der die beiden Un-
bekannten bereits im Schein der Laternen eines vorüber-
fahrenden Autos im Straßengraben halte liegen ſehen, war
auf den Angriff vorbereitet und ſtach einen ſeiner An-
greifer mit dem Taſchenmeſſer in die linke Wange. Die
beiden Unbekannten konnten entfliehen.

Lützen. Schwerer Einbruchsdiebſtahl. Jn der
Nacht zum Freitag wurde in dem Konfektionsgeſchäft von
Chriſtoff Meyer, Wilhelmſtr. 25, ein Einbruch verübt.
Die Diebe ſtahlen mehrere wertvolle Mäntel, Jacken, Hem-
den und andere Bekleidungsſtücke. Sämtliche Sachen wurden
in einem gelben Karton (40 mal 80) eingepackt. Als
Täter kommen evtl. zwei Männer in Frage, die am Tage
in dem betreffenden Geſchäft etwas gekauft hatten und
ſich dabei recht auffällig benahmen. Sie werden wie folgt
beſchrieben: 20—25 Jahre alt, 1,65--1,70 groß; beide
trugen blaue Sportanzüge und trugen Ohrringe mit weißen
Perlen.

Lützen. Feuer entſtand tm Hausgrundſtück Karlſtr. 2 in
der früheren Wohnung der verſtorbenen Witwe Frau L. Da
dasſelbe rechtzeitig bemerkt wurde, brauchte die Feuer
wehr nicht in Tätigkeit zu treten.

Dr. R. Lüten. Am 8. September fand hier die Ta
gung der diesjährigen Kreisſynode des hie-ſigen Kirchenkreiſes im Guſtav-Adolf-Hauſe ſtatt. Jn Ver-
tretung des beurlaubten Superintendenten leitete Pfarrer
Held die Synode. Der Synodalbericht gab ein Bild der
kirchlichen und ſittlichen Zuſtände des Kirchenkreiſes und
wies auf mancherlei Mängel und Schäden hin, wie ſie zum
Teil auch durch die wachſende Jnduſtrialiſierung unſerer
Gegend bedingt werden. Pfarrer Dr. Remmy-Groß-
görſchen hielt den Vortrag über die Vorlage des Konſiſto-
riums: „Die Kreiskirchentage, ihre Notwendigkeit, ihr Aus-
bau und ihr Segen“. Jn der darauffolgenden Ausſprache
wurde die Notwendigkeit betont, die Aelteſten und Ge-
meindevertreter des Kirchenkreiſes möglichſt bald zu einem
Kitrchentage zuſammen zu rufen, der ſich mit den drin-
genden Gegenwartsfragen wie z. B. der Schulfrage befaſſen
ſoll. Eine Ueberſicht über den augenblicklichen Stand der
Heidenmiſſion gab Pfarrer Wichner-Röcken. Bei Be-
ſchlußfaſſung über eingegangene Anträge wurde u. a. ein-
ſtimmig beſchloſ.en, beim Konſiſtorium die Wiederbe-
ſetzung der dauernd vakanten Pfarrſtelle Muſchwitz zu bean-
tragen. Mit dem Segen wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Schkeuditz Von einem Auto angefahren wurde
die Tochter des Maurers Klepzig an der Ecke der Halle
ſchen und Teichſtraße. Das Mädchen iſt zum Glück nur
leicht verletzt worden. Die Arbeiten am Welt-
flugplatz nehmen ihren Fortgang. Der Dampfpflug
arbeitet und jetzt iſt man dabei, die Starkſtromleitung, die
am Flugplatze oberirdiſch als Freileitung geführt iſt, zu be-
ſeitigen. Sie wird an den Gleſiener Weg verlegt.

Weißenfels. Ein Wüſtling lockte ein fünjzähriges
Mädchen von ſeiner Freundin fort und verſprach dem Kinde
Schokolade. Der Mann führte das Mädchen in einen Haus-
flur, ging mit dem Kind Line Treppe hoch und verſuchte es
dort zu vergewaltigen. Aerztlicherſeits konnte jedoch ſpäter
feſtgeſtellt werden, daß der Unhold dem Kinde keinen
Schaden zugefügt hatte. Die ſofort aufgenommenen Ermit-
teiungen nach dem Täter waren ergebnislos.

CCÄÜeÖ Roman eAus clem Reiche,
Furchthare Familientragödie in Altenburg.

Ein Landwirt erſchießt Frau, Stiefkinder und
ſich ſelbſt.

Altenburg, 11. Sept. Heute früh kurz nach 6 Uhr er-
ſchoßf der 49 Jahre alte Landwirt Dietzel ſeine Ehefrau,
als ſie im Stall das Vieh verſorgte. Deetzel ging dann in
die Wohnung zurück und gab auf ſeine 21jährige St'ieſ
tochter- die noch im Vett lag, mehrere Schüſſe ab, die das
Mädchen ſoſort töteten. Dann ſchoß Dietel ſeinem 13
jährigen Stieſſohn eine Kugel in den Kopf. Der Knabe
ſharb auf dem Transport ins Krankenhaus. Dietzel ſelbſt
ging nach der Tat in den Stall und tötete ſich durch einen
Kopfſchuſſ. Der Grund zu der ſchrecklichen Tat iſt in
zerrütteten Eheverhältniſen zu fuchen,

Der Typhus in Hannover.
140 Krankheitsſälre.

Hannover, 11. Sept. Wie von amtlicher Seite mit
geteilt wird, beläuft ſich die Zahl der Typhuserkrankungen
bereits auf 140. Neber die Urſache wiſſen die Behörden
noch nichts mitzuteilen.
die Epidemie im Stadtteil Linden
sie arbeitende Vevölkerung wohnt

In beſonders ſtarkem Maße tritt

Gegennberſtellung der Leiferder Attentater.
Der heutige Lokaltermin.

Hannover, 11. Sept. Die beiden Attentäter wurden
geſtern nochmals über wichtige Einzelheiten des Attentats
vernommen. Auch der gleichfalls verhaftete Bruder We-
bers, Walter Weber, ergänzte ſeine Ausſagen in einigen
wichtigen Punkten. Es fand dann die egenüber-
ſtellung der beiden Attentäter ſtatt. Auch wurde
der unter dem dringenden Verdacht der Mitwiſſerſchaft
verhaftete Walter Weber ſeinem Bruder Willy Weber
egenübergeſtellt, wobei ſich dra matiſche Szenen ab-ſpfelten, Walter Weber hatte nach ſeinen Ausſagen das

furchtbare Verbrechen, von deſſen Beabſichtigung er Kennt-
nis erhalten hatte, verſchwiegen, um ſeinen Bruder zu
ſchonen. Als er nun dem Schwergefeſſelten gegenübergeſtellt
wurde, brach er in lautes Schluchzen aus und konnte zuerſt
vor Erregung faſt kein Wort hervorbringen.

Heute morgen um 8,30 Uhr begann unter der Leitung
des Unterſuchungsrichters, Landgerichtsrat Schubarth,
Hildesheim, der Lokaltermin in Sachen des Eifenbahnatten-
tats. Von einem Aufgebot von Kriminalbeamten aus

annover umgeben, wurden beide Attentäter ſchwer ge-
eſſelt dem Tatort zugeführt. Sie machten, wie man feſt
ſtellen konnte, einen vollkommen Piden
Eindruck. Weber, der jüngere von beiden, weinte,
während Schlefinger verbiſſen dreinſchaute. Weber iſt ſchlecht
ekleidet, während Schleſinger in dieſer Beziehung ein
ſſeres Aeußere zeigt. Beide tragen die Ruckſäcke ge

packt, die ſie auf ihrer Wanderſchaft bei ſich hatten. Die
beiden Verbrecher gaben am Tatort eine eingehende Dar-
ſtellung von allen Geſchehniſſen. Die Landjägerei hatte
das ganze Gebiet abſperren müſſen, da ſich eine große
Anzahl von Landbewohnern eingefunden hatte. Die beiden
Verbrecher wurden auch an die Stelle geführt, wo ſie die
Nacht verbracht hatten. Dort wurde jetzt noch eine Welt
chenſtange gefunden, die beſchlagnahmt wurde. Dann
ging es nach Blockhütte 70, wo fie die Eiſenbahnſchlüſſel
geſtohlen haben.

Zuchthaus für Zuggefährdung.

Breslau, 11. Sept. Mit Rückſicht auf das ſchwere Eiſen-
bahnattentat bei Leiferde und die endliche Ermittlung der
Täter iſt ein Urteil des Schwurgerichts zu Brieg gegen
einen Eiſenbahnattentäter von Jntereſſe. Der Landarbeiter
Ernſt Kornetzky aus Gurtſch bei Strehlen wollte aus
dem gleichen Anlaß wie die Leiferder Eiſenbahnverbrecher
einen Zug zur Entgleiſung bringen. Zu dieſem Zwecke
wälzte er einen großen Stein auf die Gleiſe der Strecke
Strehlen-Grambach. Die Lokomotive des bald darauf
heranbrauſenden Perſonenzuges zermalmte aber den Stein
und ſchob ihn beiſeite, ſo daß dem Zuge nichts paſſierte.
Kornetzky wurde zu drei Jahren Zuchthaus und
fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Der Löwe im Buttergeſchäft-
Genthin, 11. Sept. Jn Genthin war ein Löwe aus dem

Zirkus Hagenbeck ausgebrochen. Er rannte durch die Stadt,
ſprang in die Schaufenſterſcheibe eines
Buttergeſchäf tes, verletzte ſich nicht unerheblich durch
Glasſcherben, ſprang dann wieder hinaus und verkroch
ſich ſchließlich in einem Hausflur. Dort konnte er dann
von dem Zirkusperſonal wieder eingefangen werden.

Eine ganze Schulklaſſe an Pilzvergiftung erkraukt,
Chemnitz, 11. Sept. 40 Volksſchüler aus Muelſen

bei Glauchau erkrankten nach dem Cenuß von Pilzſuppe
während eines Schulausfluges unter Vergifturgserſcheinun-
gen. Da ärztliche Hilfe ſofort zur Stelle war, gelang es,
das Schlimmſte abzuwenden. Trotzdem iſt der Zuſtand von
20 erkrankten Kindern noch ſehr bedenklich.

v

Spinale Kinderlähmung auch in Lübeck
2Aübeck, 11. Sept. Die ſpinale Kinderlähmung iſt auch

hier aufgetreten und zwar in zwei Fällen, von denen
einer tödlich verlaufen iſt. Jn das Krankenhaus wurden
außerdem drei an der Lähmung erkrankte Kinder von aus-
wärts zur Behandlung eingeliefert

Gera. Ertrunken iſt beim Baden in der Elſter an
der verbotenen Stelle ein in Gera wohnhafter junger
Mann. Die Leiche konnte bereits geborgen werden.

Altenburg. Schrecklicher Tod eines Kindes Als
die Buchhaltersehefrau Uhlig ihr drei Jahre altes Kind
einen Augenblick in der Waſchküche allein ließ, ſtürzte das
kleine Mädchen in eine mit kochendem Waſſer gefüllte
Wanne. Das Kind war ſo verbrüht, daß es darauf nach
großen Qualen geſtorben iſt.

Halleſche Börſe vom 11. September 1926.
Bank- u. Verſich.Akt. Jnduſtrie-Aktier. Gebr. Jentzſch *9,09

T nene Kaiſerdad Schmiedeb. 54,90Halle Bankverein 127,00 Ammendorf Papier 172,00 W. Kathe miede 2
Bezugsrecht H. V. Cröllw. Papierf. 107,00 Köcrbisdorf. Zuck.
Hall. Effkt. u. Wechſ. ECönrerer Malzf. 102.00 Kyffhäuſerhütte d8,90
Hew. u. Handelsb. 600Eilend. Kett.-Manuf. 80.00 Gottfr. Lindner 45.00
Landkredit Bank 20,90 Eiſenwerk Brünner 26,05 Schrapl. Kalkw. 97,00
Zörb. Bankverein 50,00 Zimmermarn Co. Wegen u. Hübre. 900
Jduna Feuerverf. F db. Vorz.Akt. Zeitzer Maſchinenf.
Bergw.Akt. u. Kuxe. Glauziger Zuckerf. S Zuckerraff. Halle 65

WMalz 140,00 Hanf Jmport 60 00Halle Pfännerſchaft 113,00 Halleſche Maſchinenf. 138,00 Veſter A. G. 25
Prehl. Braunk. 157,00 Röhren 74,00 Stadtmühle Alsleben 57,25
Riebeck Montan 154,00 Heckert Glas Halle Hettſtedter 48,00
Werſchen Weißenfels 159,0 Hildebrand: Mühle 75.90 Bernbg. Saalmühlen
BruckdorfNRietleb. Woritz Jahr 13,00

e

Stadttheater Halle.
WMontag, 8 Uhr: „Juarez und Maximilian“, dramatiſche

Hiſtorie in drei Phaſen und 13 Bildern von Franz Werſel.
Dienstag, 7,30 Uhr: 3. Vorſtellung für Dienstag-Stamm-

karten: „Aida“, Oper in vier Akten von G. Verdi.
Mittwoch, 8. Uhr: „Kyritz-Pyritz“, Poſſe mit Geſang
Virf gerten von H. Wilken und H. Juſtinus, Muſik von

Hirſch.

Donnerstag, 8 Uhr: „Der Waffenſchmied“, Komiſche Oper
in drei Akten von Albert Lortzing.

Freitag, 7,30 Uhr: 4. Vorſtellung für Freitag-Stamm-
karten: „Aida“, Oper in vier Akten von G. Verdi.

Sonnabend, 8 Uhr: „Herodes und Mariamne“, Tragödie
in fünf Aufzügen von Friedrich Hebbel.Sonntag, t Uhr vormittags: Oeffentliche Hauptprobe
zum 1. Städtiſchen Sinfonie-Konzert; 7,30 Uhr abends:
„Kyritz-Pyritz“, Poſſe mit Geſang in drei Akten von H.
Wilken und H. Juſtinus, Muſik von O. Hirſch.

Montag, 8 Uhr: 1. Städtiſches Sinfonie- Konzert.
W”vHerausgeber: Ludwig Baltz.

Verantwortlich für den redaktionellen Teil einſchl. der
Bilderbeilagen: Karl Zeuch. Sport und Anzeigen
A. Rank. Druck- und Verlag: Merſeburger Druck-
und Verlagsanſtalt V. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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r aDie WVexlobung ihrer Fochler

Mardarelke Wein
milk

Herrn Heorg Jöhr

kriermik an

Friedrich Voigl u. Frau
Jda geb. Krieger

Meißen

Heute abend 10 Uhr entschlief

lieber Bruder

im fast vollendetem 23. Lebensjahre.

bliebenen

nachmittags 3 Uhr statt.

Margarete Voigt
gebe ich hiermit bekannk

schweren Leiden mein herzensguter Sohn,

Walter Zurckhardi

erlobung mil Jränulein

e

Ammendorf b. Halle

nach langem,
unser

Dies zeigt tiefbetrübt an im Namen aller Hinter-

Martha Burckhardt
geb. Winckler.

Daspig, den 10. September 1926.

Die Beerdigung findet Montag, den 13. d. Mts.,

m r Se J

Georg Löhr. Stadt

MuLIERS HOTEIL
Sonntag

i 5 UHR TEE uno TANZ
erstklassige Kapelle

Ziehung 17. u. 18. Geplembe

Auslandsdeutſchtum

lleidbotterie
6919 Gewinne150 600

haften

Catfé!
Heute nachmittag von 5 Uhr

Gartenkonzert.
Ab 8 Uhr abendsI. Soeben
Kapelle Schmidt.
Sonntag: Frühſchoppen.

Sonntag, 12. Sept.,TIVOILIAnfang 8 Uhr
Leipziger

Kryſtallpalaſt Gänger.
Gänzlich neues Programm.Vorverkauf im Tivoli Sperrſitz l. 50, 1. Plaz 1.00

Platz 0.50 mit Steuer.

Evangeliſcher

Arbeiter-Verein
Unſeren J Waghedern

und Gäſten zur Kennt-

Nach 4jähriger Ausbildang, davon 32 Jahr
an der Hals-Nasen-Ohrenaoteilung des Stadt-
krankenhauses Dresden-Johannstadt (Prof.
Dr. R. Hoffmann), das letzte Jahr als erster
Assistent, habe ich mich als

Facharzt für
Hals-, Nasen- u. Ohrenleiden

in Merseburg,
Brauhausstraße 4 niedergelassen.

Dr. med. Johannes Nartin.
Sprechzeit: 9 12 vorm., 3-5 nachm.

Dienstag vorm. u. Sonnabena machmittag

Keine Spechstunde,
Merseburg, den 10. 9. 1926.

Stark Vernicklung
von Hotel und Tafelgeräten Zier- und

Gebrauchsgegenſtänden.

Stark Vernicklung
von Fahrrad-, Motor- und Autoteilen,

einzeln und in Maſſen.

Aufarbeiten von Beleucht ungsgegenſtänden.

Jeder Ladeninhaber ſoll jetzt ſeine Schau
fenſtergeſtelle neu vernickeln laſſen.

Billige Preiſe!
lillſtuv Engel sohne,
Merſeburg a. S. Fernruf 203.

Umarbeiten erbitte
29 tHü rechtzeitig.zum Umpreſſen u.

Formulgre
9 7

Tagebuchbogen
Mietverträge
An
Umſatz u. Einkommen-

Unfallanzeigen
Frachtbriefe
Schreib und
Konzeptpapiere

empfiehlt die

Rerſeburger Oruch u.

Verlagsanſtalt L. Baltz
Hälterſtraße 4 Fernſpr. 100/101
c

u. Abmeldeſcheine s

ſteuer-Voranmeldungen

ſowie Zahlungsbefehle

nis, daß die Feierunſeres

26. Guſtungsfeſtes
e e
am Sonntag, den
12. September, abends
7 Uhr im Caſino
ſtattfindet. Der Vorſtand.

wraes
Wieſe

unter Mitwirkung von
Opernſänger Schreiber- Halle

n anſnoFrankenhausef' s
Ang. u. Werkm.-Abt le
für allgem. u. landwirt,
Masohb. Elektrot. FIug-

toohn. u. S
200 Stck.wich

300 Stck. einf. hölz.n
ungebraucht, möglichſt ge

ſchloſſen, preiswert abzu-
geben.

Ammoniakwerk Merſeburg
G. m. b. H.

Leuna-Werke, Kr. Merſeburg.

2 leere Zimmer
mit Kochgelegenheit von
kinderloſem Ehepaar ſofort
geſucht. Angeb. unter409/26 an die Exp. d. Bl.

e III
Ausführung elektrischer
Licht- und Kraftanlagen.

Motoren
zu billigsten Preisen.

3,

Einrichtung elektrischer Anlagen für unsere
Zirowadnebner auch mietweise

6, oder 12 Monaten Eigentum!

re

gandraftwerke
Installationsbüro: Merseburg, Gotthardtstr. 29
Montage- Inspektor Haupt, Lauchstädt, Freyburger Str. 143 c

h
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Fuir J. Hypolheken
u. Vrivalkapital z.

S
S

B. J.

für erwieſene Aufmerkſamkeiten
bei Verlobungen, Vermählungen
u. anderen Familienfeiern liefert

Merſeburger Oruch- und
Verlags- Anſtalt L. Baltz.

al

za olz TiſcheHypolßeken-Kaptlal, R
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Die HypolhekenAbleilung d. Bankhauſes

BABRHalle a. G. und Halberſtadt.
Gegr. 1657.
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Porto u. Liſte 85 Pf. extra
verſ. auch unt. Nachn.

Emil Stiller dahaus.

Hamburg, Holzdamm 309.

1 Poſten gebr. rohe

und -Bänke
ſowie Schemel, Waſch
geſtelle u. Waſchbecken,
möglichſt geſchloſſen, preis
wert abzugeben.

Anmox Aue Merſeburg

S m. b.R Leuna-Werke, Kr. Merſeburg.
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(ungeſiebt)
zu Beton, Mauer,
liefert ab Grube Emma bei Lützkendorf

(MerſeburgQuerfurter Bahn)
DörſtewitzRattmannsdorfer

Braunkohlen Induſtrie Geſellſchaft
Halle a. S.

Putz, u. Pflaſterzwecken

(Fernruf 7481).
Jahr alt, rehbraun, z

J verkaufen.
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und im Gebiete
erfolgreiche Reklame machen will,

der benutze für dieſen Bezirk die

Torgauer Zeitung
Kreisblatt

Täglicher Anzeiger für die Städte Torgau,
Annaburg, Belgern, Dommitzſch, Prettin,
Schildau, den Landkreis Torgau und die

angrenzenden Landesteile.
Gegründet 1816.

mit großer

Kaufkräftiger
Land.
blalt!

Koſtenanſchlag

Alteingeführte Tageszeitung
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Wer in Torgau (Elbe)
der Elbeniederung
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Verbreitung!
W

in Stadt und
Anerkannt wirkſames Anzeigen-

Man verlange unverbindlich
und Probenummern.

J. hugen Huchf., eigrube Hr. 9.

Wenden sie sich wegen preis wer ter
und gediegener

M G BEI,
an O. Scholz Ww., NMerseburg

Gotthardtstr. 34. Telephon 458.z

Für reine friſche Naturbutter
uche dauernde Kundſchaft in Poſtcoli von 9 Pfd.
Inhalt. I. Qualität Mk. 16.-, II. Qualität Mk. 14.
ranko geg. Nachn. Gepfundet 50 Pfg. a Colli Aufſchlag

W. Kanſchat, Marggrabowa (Oſtpr.)
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Pötters &Grenſenbach
Hamburg 8/130.
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geſucht.
G. Lukas, Sand l.

Telephon 181.

Sehr wachſamer, junger

III

r BrauerGutsbeſitzer,
b. Dürrenberg

ührige Vertreter

für Finanzgeſchäfte vor
Art geſ. Verſ.

Leute bevorzugt.
t Rev. und Creditgeſ. m. 9.

a. G., Gütchenſtr. 20.

Ganz eher Verif

Wir geben f. d, dortigef. Hegend eine erſtkl. Sa e
f welche großen Verdienſt
ff. jedermann bietet unter

günſtigen Zahlungsbe-
dingungen ab. Vorführ.
erfolgt an Ort u. Stelle.
Prima Refer. erſter
Hambg. Firmen. Rhein-
land und Weſtf. überall
verkauft. Fachkenntniſſe
nicht erforderlich. Anfr.
an C. A. H. Knapp Co.
Hamburg 5, Schiffbauhaus.

leilß außer
geſ. f. rentabl. gr. Unter
nehmen. Beſchlagnahm-
freie Wohng. vorh. An

fragen erbeten u. 406/26
an die Geſchäftsſtelle

Wir ſuchen für unſer

Lehrling
möglichſt mit Mittelſchul
bildung.

Gebr. Schwarz Uachf.,
Likörfabrik.

e

Arztvom Sonntagsdienst
(nicht für Angehörige der
Allgem. Ortskrankenkasse

Merseburg).
Sonntag, d. 12. Septbr.

Herr Dr. Ehrhardt,
tlallesche Str. 2 Tel. 480.
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Automobile
Drucksachen, Angebot, Probefahret unverbindlich.

HaNOoMaG ist der Wagen, dessen Sie bedürfen
MMGMMGGEBEEEEEEIIIIIIIIIIIIIICwenn Sle sich alle Bequemlichkeiten gönnen wollen, die andere in nicht

besserem Maße mit ihrem weit teueren Wagen haben. Die Gesamtbetriebs-
kosten elnes Hanomag sind dabei nicht teurer als Bahnfahrt IV. Klasse!

Gustav Cngel Söhne
Preise ab Werk:
Offen mit Verdeck
Hitahnehmb. Limous.- Aufsatr 2500 I.

Elegante Limousine
Lieferwagen (auch als offener

Zweisitrer verwendbar) 2500 4.
Sünstigste Teilzahlungs Sedingungeal
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Werufswahl und Werufsberakung.
Die Wichtigkeit der Berufswahl Der leidige Zufall. Die Berufsberatungsſtellen.

Was dabei nicht
Die meiſten Eltern denken jetzt noch nicht daran, ſich

über den Beruf ihres Kindes klar zu werden, das Oſtern
die Schule verläßt. Es iſt ja noch mehr als ein halbes Jahr
Zeit, und mancher hofft, daß in der Zuwiſchenzeit ſich
irgend etwas Paſſendes finden wird. Man iſt es nicht
gewöhnt, ſich viel Kopfzerbrechen wegen des Berufs der
Kinder zu machen, etwas werden ſie ſchon lernen. Außer-
dem iſt es ja heute ſo ſehr ſchwer, einen richtigen Beruf
herauszufinden. Man kann ſich noch ſo eingehend mit der
Lage der einzelnen Handwerke beſchäftigen und hinterher
erleben, daß der Junge arbeitslos wird, wenn er ausge-
lernt hat.

Gleichwohl wollen wir heute die Eltern der kommenden
Konfirmanden daran erinnern, daß ſie dieſe Frage nicht
leicht nehmen dürfen. Es iſt eine große Verantwortung
gerade auf Sie gelegt; das Kind weiß nichts vom Leben
und würde fehr zufällig ſeinen Beruf wählen Es gibt ja
Beiſpiele genug, daß die Berufswahl, ſoweit ſie in der
Hand des Kindes ſelbſt lag, den größten Zufälligkeiten
ausgeſetzt war. Man erinnere ſich doch an ſeine eigene
Jugend! Oft wird der Junge, was der Vater war, weil er
dieſen Beruf kennt. Es iſt erſtaunlich, wie unerfahren ſelbſt
pfiffige Jungens auf dieſem Gebiet ſind. Erſt wenn es
Vätern und Kindern auf den Fingern brennt, fangen ſie an,
ſich das eine oder andere zu überlegen. Wie willkürlich iſt
es doch z. B., daß im vergangenen Jahre von 3349 Volks
ſchülern 621 Schloſſer und von 3500 Schülerinnen 672
Schneiderin werden wollten! Man wird ſtaunen, wie die
Kinder und Eltern gerade auf dieſe Berufe kommen. Ob
dieſe Berufe in der augenblicklichen Marktlage irgendwelche
Gewähr für ſpätere Beſchäftigung bieten, darum haben ſich
die allermeiſten ſicherlich nicht gekümmert.

Wir brauchen heute Menſchen, die in ihrem erufe
glücklich werden. Warum gibt es ſoviel Arbeitsloſe? Ge-
wiß in erſter Linie, weil wir nicht genug Arbeit haben, aber
dann doch auch deshalb, weil unter den Arbeitsloſen viele
ſfind, die ungern in die Arbeit zurückkehren, die ſie ge-
lernt haben, ganz abgeſehen davon, daß ſie überhaupt ar
beitsſcheu geworden ſind. Dieſer Arbeitsſcheu begegnet man
am beſten dadurch, daß man Arbeitsfreude und Arbeits-
verſtändnis, ja Arbeitsliebe weckt. Es gibt für ein
arbeitendes Volk nichts Wichtigeres als darauf zu achten,
daß jeder Menſch mit beſtimmter Neigung und Anlage an
die Stelle kommt, die er ausfüllen kann. Nur auf dieſe
Weife werden ſeeliſche Werte geſchaffen und erhalten. Nur
ſo gewinnt der Menſch ein inniges Verhältnis zu ſeiner Ma-
ſchine oder zu dem Stück Leder, das er bearbeiten will.
Mit anderen Worten: alle aufbauenden Verbände, die
Kommunen, die ſtaatlichen und kirchlichen Stellen ſollten
ſich darin einig ſein, mit größter Sorgfalt die Berufswahl
zu überwachen, allerdings auch mit einer gewiſſen Behut-
ſamkeit berechtigten vorhandenen Neigungen Rechnung zu
tragen.

Die. Berufsberatung muß dem Zufall entriſſen und in
feſte Formen gebracht werden; wir betonen hier noch ein-
mal, daß keine Pedanterie herrſchen darf, wenn man
nicht Menſchen für ihr ganzes Leben unglücklich machen will.

Nun gibt es ja bekanntlich in den Städten Berufsbe-
ratungen, d. h. Stellen, die infolge guter Jnformationen
mit den augenblicklichen und künftigen Arbeitsmarktver-
hältniſſen Beſcheid wiſſen und außerdem die pſychologiſchen

ein Kind nach gewiſſenhafter
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Vom vergeſſen.
Roman von Fr. Lehne.

24 Fortſetzung. (Nachdruck verboren.)
Als ſie am Marienplatz waren verabſchiedete ſich Theres

und bog nach dem Rindermarkt ein, um in ihr Geſchäft zu
kommen. Der Onkel hatte ein Auto nehmen wollen doch
S ſprach dagegen es widerſtrebte ihrem beſcheidenen
Sinn.

Cenzi dagegen ſtieg jetzt mit Wonne am Marienplatz
tn Begleitung des Onkels in einen Kraftwagen; das ganze
Geſichtchen ſtrahlte Mr. Blommfield lächelte; ihm tat
dieſe Kinderfreude wohl.
Gerade als der Wagen ſich in Bewegung ſetzte, kreuzte

ein Herr den Platz. Er ſah Cenzi verwundert an, dann ihren
Begleiter, ſtutzte und zog etwas ironiſch tief den Hut, mit
einem kecken Blick ihr Geſicht ſtreifend, ſo daß ihm nicht ent-
ging, wie ſie rot wurde. Das hatte er gerade beabfſichtigt,
ſie in Verlegenheit zu bringen. Gleichzeitig aber war er
ärgerlich auf ſie.

Wer war denn das?“ fragte Onkel Joſef, „na, Mädel,
warum antworteſt du nicht? Ein G'ſpuſt --7 Nicht?
Wirklich nicht?“

Offen ſah ſie ihn an. „Wirklich nicht, Onkel, Faſching
hab' ich ihn kennen gelernt, und er tanzte ſo ſchön. Und
dann bin ich ein paarmal mit ihm im Jſartal geweſen,
und neulich im Deutſchen Theater mit ihm, wo ich dich
zuerſt geſehen! Weiter nichts! Was hab' ich denn
von meinem Leben? Ein bißchen Glück möcht' ich doch
haben! Aber das iſt nicht da für arme Madeln! Zu uns
kommt es net, wenn man's net ruft und ſucht! Sonſt iſt's
gerade, als hätt's einen vergeſſen! Schau, Onkel, die
Theres, die denkt, ich weiß es net, aber ich weiß es doch
der Buchhalter in ihrem Geſchäft hat ſich arg für ſie intereſ
ſiert bis das mit dem Vater kam und mit einem Male
wurde es anders! Sie weint nachts ſo viel ich höre es
wohl! Und der Theres gönnt' ich alles Glück! Sie iſt hübſch
und ſo gut! Aber was hat ſie davon? Der Buchhalter
wird ſie nun doch nicht mehr heiraten wenn ſie an Sonntag

keinen Lehrling einſtellen wollen, der nicht ſein Zeugnis
von dieſer Prüfungsſtelle mitbringt. Es wird ſich im Laufe
des nächſten Jahrzehntes herausſtellen, welche Erfahrungen
man mit dieſen Prüfungen macht, denn naturgemäß gehören
immer eine Reihe von Jahren dazu, um durch das Gewirr
von unerkannten Zufälligkeiten hindurch geſicherte Re-
ſultate zu gewinnen.

Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß Eltern ſich die
Gelegenheit nicht entgehen laſſen ſollten, ihre Kinder auf
dieſe Weiſe prüfen zu laſſen. Der Beſuch einer berufs-
und lichen Ausſtellung oder eines berufskund-
lichen Lichtbildervortrages wird ihnen beweiſen, daß man es
gut mit ihren Kindern meint. Auf der anderen Seite
dürfen dieſe Experimente niemals bis zu dem Grad der
Rationaliſierung getrieben werden, daß man die verbor-
generen Gemüts- und Willenskräfte überſieht. Perſönliche
Neigung des Kindes, feine körperliche und geiſtige Be-
ſchaffenheit müſſen wohl in die Rechnung eingeſetzt werden,
ebenſo haben die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Eltern
ein wichtiges Wort mitzureden.

Die Auskünfte der Beratungsſtelle, die koſtenlos find,
nehme man erſt einmal als das, was ſie ſein ſol'en, als
Ratſchläge, jedenfalls als Material zu weiterer Gedanken-
arbeit und Beſchäftigung mit dieſem Problem. Man laſſe
die Sache nicht hinhängen, bis es kurz vor Oſtern und
damit zu ſpät iſt, ſondern beſpreche ſich ſchon jetzt mit ſeinen
Kindern über ihren kommenden Beruf. Die Sache ver-

lohnt ſich! Dr. A. W.e e eKus Kreis und Nachßsarkreilen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Kriminalausſtellung.
Eine intereſſante Schau bietet ſich in dieſen Tagen dem

Beſucher der Roßplatzkaſerne in Halle, in der unter Mithilfe
der Kunſtgewerbeſchule, eine kriminaliſtiſche Ausſtellung ge
ſchaffen worden iſt. Die Ausſtellung beginnt genau ſo, wie
bei der Aufklärung eines Verbrechens vorgegangen wird:
mit Tatortſpuren. Mikrofkopiſche Blut-, Gewebe und
Haarunterſuchungen, auf chemiſchem Wege hergeſtellte Fäl-
ſchungen, von Zahlen bei Schecks und Wechſeln laſſen
überall den äußerlich unſichtbaren geiſtigen Kampf
zwiſchen Polizei und Verbrecher erkennen, dertäglich neue Mittel erfindet. Dann kommt der Statiſt ker:
Die Selbſtmorde in Halle ſind regiſtriert von 1915 bis
1925. An Tabellen ſieht der Laie, daß in Halle die
meiſten Leute durch „Ueberfahrenlaſſen“ ihrem Leben ein
gewaltſames Ende machen. An zweiter Stelle kommen
die Erhängten, dann die Vergifketen und als vierte von
den elf Arten die Erſchoſſenen.

Einige Photographien ſprechen von den Erfolgen der
Hallenfer Kriminalpolizei. Da ſieht man die Rathenau-
mörder in der Burg Saaleck, Max Hölz ſtellt ſich ver-
ſchiedene Male vor einmal in Geſellſchaft von Jakob,
der bei Ammendorf das Eiſenbahnattentat verübte. Eine
kleine plaſtiſche Darſtellung zeigt die Räumlichkeiten und
Apparate des Halleſchen Erkennungsdienſtes, der hier oft
ſchon anerkennend erwähnt wurde.

Der Stattſtiker liefert auch dem Sozialpolitiker unſchätz-
bares Material, wie die ſorgfältig kombinierten Tabellen
der Hatleſchen Proſtituierten zeigen. Oben das
Porträt der Betreffenden und darunter an Bildern und
Zahlen der Werdegang von Jugend auf bis zur Beant-
wortung der Frage: Was hat die Betreffende jetzt für
eine Beſchäftigung oder was plant ſie für die Zukunft
Wie manche ſchreiende Anklage wird da laut, wenn man
beiſpielsweiſe lieſt „mit 15 Jahren unter Sittenkontrolle
geſtellt“,
geſchlechtskrank“. Wer wollte da den erſten Stern werfen.
ohne ſich zu fragen, was er ſelbſt zur Steuerung ſolchen
Elends getan hat!

„116 (hundertſechzehn) mal vorbeſtraft“, „26 mal
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Dann zeigt die Kunſtgewerbeſchule ihre Kunſt. Neuzeit
liche Krankenſtuben der Schutzpolizer in modernen, be
lebenden Farben, die bewußt mit der Mode brechen, ſolche
Zimmer in fahlem, totem Weiß zu halten und den Kranken
jede freudige Anregung zu nehmen.

Das Grandrduoſeſte iſtüberſehen werden darf. J eine in rieſigen Ausmaßen vargeſtellte Plaſtik
Arbeitsmöglichkeiten geſchaffen, denen ſich ein weites Zu des Leungwerkes
kunftsfeld öffnet. Heute ſchon gibt es Unternehmer, die und feine militäriſche Erfaſſung in oe

Situation vom 29. März 1921. Der Maßſtab 1:1000
gibt eine Vorſtellung, was hier in mühſeliger künſtleriſcher
Arbeit geſchaffen würde. Kein Haus, kein Baum, fehlt
ja, auch die anſtürmende Reichswehr und Polizei iſt natur-
getreu vertreten. Man darf wohl annehmen, daß diefes
i die Senſation der Polizeiausſtellung in Berlin werden
wird.

Ein Nachſpiel zur Reichspräſidentenwahl.
Ammendorf. Zur Reichspräſidentenwahl ließ der Vor-

ſitzende des Roten Frontkämpferbundes in Döllnitz bei
Hälle ſich Verſtärkungen aus Ammendorf kommen. Dieſe
mußten auf einer Wieſe vor Döllnitz lagern und ſich
bereithalten. Als ſich dann Leute vom Wehrivolf und
Stahlhelm auf den Heimweg machten, wurden ſie von
den Roten Frontkämpfern überfallen und mißhandelt. Ein
Stahlhelmmann wurde ſo geſchlagen, daß er zeitlebens
ein Krüppel bleiben wird. Rädelsführer der Banden war
der Arbeiter Friedrich Lober aus Döllnitz, den das
Landgericht Halle am 30. Juni wegen Landfriedensbruch
zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilte. Als Reviſions-
inſtanz hatte ſich jetzt der Ferienſenat des Reichsgerichts
mit Lober zu befaſſen, deſſen Reviſion verworfen wurde,
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Mücheln. Rundfunkvereinigung. Das ſtete
Wachſen der Mitgliederzahl gibt ein beredtes Zeugnis dafür,
daß dem Verein das Jntereſſe entgegengebracht wird, das
es verdient. Durch den Anſchluß an den Mitteldeutſchen
Rundfunk iſt es möglich, Programmwünſche für den Leip-
ziger Sender mit Erfolg zu vertreten. Jn der letzten
Verſammlung gab es nach einigen geſchäftlichen Mittei-
lungen den erſten Vortrag des Herrn über die
Einführung in die Elektrizität. Die Elektriſchen Grund-
begriffe ſind unbedingt erforderlich, um der Radriotechnik
das nötige Verſtändnis entgegenbringen zu können. Jn der
am 21. d. Mts. ſtattfindenden Zuſammenkunft wird das
Grundlegende nochmals wiederholt werden und eine Aus-

Schulze
2hulsze

ſprache hierüber ſtattfinden.
Jenneritz b. Klötze. Vom Auto überfahren. Das

3 jährige Töchterchen des Ernſt Schulz lief in das Auto
der hiefigen Gutsverwaltung und wurde überfahren. Dre
Verletzungen waren ſo ſchwer, daß das Kind ſofort ſtarb.

e ÜÄÜn-Nus dem Gerichtslaal,
Amtsgericht Lützen.

Der Gaſtwirt A. M. in Lützen war durch Strafbefehl
des Amtsgerichts Lützen mit einer Geldſtrafe von 30 RM.
hilfsweiſe 6 Tagen Gefängnis beſtraft worden. Er iſt
beſchuldigt, in Lützen bis 1,45 Uhr vorm. über die feſt
geſetzte Polizeiſtunde hinaus ſeine Gaſtwirtſchaft offen ge-
halten zu haben. Der von dem Beſchuldigten eingelegte
Einſpruch
erwieſen iſt
ſeine Gäſte

hatte Erfolg, da durch die Beweisaufnahme
daß der Beſchuldigte ſich energiſch bemüht hat,
vor 1 Uhr aus dem Lokal zu bekommen
Amtsgericht Schkeuditz.

Der Kraftwagenführer Hugo Küſter in
Einſpruch gegen eine Strafverfügung.
mit einem Laſtkraftwagen mit Anhänger durch Schkeuditz
gefahren zu ſein, ohne daß die Wagen ſo beſchaffen waren
daß vom Anhänger zum Führer eine Verſtändigung mög-
lich war. K. gibt dieſe Mängel auch zu, behauptet aber,

Canena erhob
Fr wird beſchuldigt,

C

nicht er ſei daran ſchuld, ſondern ſeine Betriebsleitung,
welche keine Abhilfe ſchaffe. Da jedoch nach den geſetzlichen
Beſtimmungen für dieſe Mängel der Führer verantwortlich
iſt, wurde gegen K. wegen Uebertretung jener Beſtimmung
eine Geldſtrafe von 10 RM. oder 2 Tage Haft beantragt.
Das Urteil lautete demgemäß.

auch gar nicht mehr ausgeht, immer vor der Schreibmaſchine
ſitzt und ſich nicht das unſchuldigſte Vergnügen gönnt
ſie ſeufzte „ich ſchäm mich ſo ſie gibt alles ab aber
ich hab' doch ſo wenig

Er drückte ihr die Hand. „Na wart' Mädel, das ſoll
anders werden! Jch nehme dich mit mir, du ſollſt tanzen
lernen, wenn du Talent dazu haſt und dann wirſt du
Geld verdienen mehr als du brauchſt

Kurz vor dem Geſchäft ſtieg Cenzi aus. Sie war wie
im Traum und mußte alle ihre Gedanken zuſammennehmen,
ihrer Arbeit gerecht zu werden. Glücklicherweiſe war zu der
on Nachmittagsſtunde nicht viel in ihrer Abteilung zu

un.
Plötzlich ſchreckte ſie auf; Malte von Reinhardt ſtand

vor ihr und ließ ſich eine Auswahl in Toilettenſeifen vor-
legen „wenn Sie ſo gnädig ſein wollen Sie lachte
ihn an.

„Was haben's denn, Baron, daß Sie ſo grantig ſind?“
„Als ob Sie das nicht wüßten! Vorhin Stolz wie

eine Spanierin per Auto ins Geſchäft zu fahren Donner-
wetter

Er war eiferſüchtig wanz ſicher! Es machte ihr Spaß.
Jhr Begleiter ſchien ihm imponiert zu haben!

Sie tat beleidigt.
„Jhr Onkel --2 Daß ich nicht lache

7„Von mir aus, Herr Baron! Mögen's glauben oder
nicht Mein Onkel iſt's gewiß und wahrhaftig. Und
wiſſen's, wer er iſt Jm Deutſchen Theater haſtig
berichtete ſie, während ſie jetzt den Kaſſenzettel ſchrieb.

Sie durfte ſich nicht länger aufhalten aber das eine
mußte ſie ihm noch ſagen „ja, und am längſten bin ich
hier geweſen! Er will mich mitnehmen, ich ſoll tanzen ler-
nen und viel Geld verdienen

„Ach nee verblüfft ſah er ſie an. „Varieteeſtern
werden?“

Sie warf den Kopf zurück. „Warum nicht?“ Und trug
die Toilettenſeife nach der Ausgabe Er mußte ietzt gehen,
da andere Kundſchaft kam.

Er dachte an die Multer, die er och nicht wieder auf-
geſucht hatte. es War wohl ſeine Pflicht. nach ihr au ſehben,

Ein ungemütliches Gefühl beſchlich ihn am liebſten hätte
er dieſen Beſuch noch weiter aufgeſchoben; aber es ging
nicht länger.

Auf ſein Klingeln öffnete ihm Gwendoline
„Kommſt du endlich einmal wieder
„Jch hatte keine Zeit.“
Gwendoline ſah ihn ſtarr an „weil du mit Blanka

Likowski Tennis ſpielen mußteſt; darum hatteſt du keine
Zeit für deine kranke Mutter.“

Er war doch etwas beſtürzt. „Mutter- krank? Davon
wußte ich doch nichts

„Seit deinem letzten Hierſein!
gehabt.“

„Warum haſt du mir nicht geſchrieben
Sie zuckte die Achſeln.
„Wenn du zur Mutter willſt ſie liegt im Bett. Doch

bitte, ſei vorſichtig; ihre Nerven können nicht die gerinaſte
Aufregung vertragen! Mich entſchuldige!“

Er öffnete behutſam die Tür zum Schlafzimme
„Malte duDas hörte Gwendoline noch freudig erregt die Mutter

rufen, ehe ſie zurück ins Wohnzimmer ging.
Die Leidende ſetzte ſich aufrecht ins Bett.
„Endlich biſt du da und ich hab' ſo auf dich gewartet,

mein Sohn!“ Beinahe ſchluchzend kam das von ihren
Lippen.Er neigte den dunkellockigen Kopf und küßte ihre Hand.

„Weil ich nur mit günſtigen Nachrichten kommen wollte,
Mamachen er ſetzte ſich auf den Bettrand und legte
ſeinen Arm um den ſchmächtigen Oberkörper der Mutter

ſag' mir aber erſt: Du biſt krank und Gwendoline
gab mir deutlich zu verſtehen, daß ich die Schuld trage

„Nein, nein, mein Jungel!“
„Ach, Mutter, es iſt aber immer noch nichts er

ſeufzte ſchwer, „dennoch aber trieb es mich hierher
er drückte ſeine Lippen auf ihre Stirn „liebes Ma
machen, dein großer Junge hat dir ſo viel Kummer be
reitet Ach, aber alle die Schwierigkeiten wenn du
wüßteſt den ganzen Tag bin ich herum gelaufen, und

die Vorwürfe die ich mir gemacht (Fort vlat.

Sie hat Nervenanfälle



Brovinzialmiſſtonsfeſt in Mücheln.
Die Goßner'ſche Miſſionsanſtalt feierte am 8. Septemberin Mücheln ihr Provinzialfeſt, das ſonſt nur in größeren

Städten gehalten wird. Leider entſprach der Beſuch des
Gottesdienſtes und der Nachverſammlung nicht ganz denErwartungen, die man bei einer ſolchen bedeutenden Ver-
anſtaltung zu hegen berechtigt iſt. Dies mag aber an der
Wahl des Tages und den Arbeitsverhältniſſen liegen. Trotz-
dem kann man den Beſuch, beſonders den des Gottes-
dienſtes, als rege bezeichnen.

Nach einer Sitzung des Provinzialvereins in der Super
intendentur läuteten um 11 Uhr die Glocken zum Kinder
gottesdienſt, den Miſſionar Bartſch hielt. Die Beteiligung
der Schulen Müchelns und der Umgebung mit ihren Leh-
rern war außerordentlich gut.

Nachmittags 2,30 Uhr begann dre Feſtgottesdienſt. Für
den erkrankten Prof. Dr. Schomerus-Halle hatte Miſſions-
präſes Liz. Stoſch die Predigt übernommen. Der feſtliche
Charakter des Gottesdienſtes wurde durch Poſaunenbeglei-
tung zur Orgel, Sologefänge und durch die ſchön ge-
ſchmückte Kirche hervorgehoben.

Liz. Stoſch legte ſeiner Predigt das Wort zu Grunde:„Chriſtus iſt unſer Friede.“ Nicht Menſchenwerk, kein
Völkerbund und keine Kultur können auf die Dauer den
Frieden der Welt ſichern, wenn nicht in jedem Volk in
jedem Menſchen die Liebe Chriſti wohnt, und ein jeder
ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt liebt.

Es wird ein Krieg kommen, gegen den der Weltkrieg
ein Kinderſpiel geweſen iſt.

Dafür hat die Gewaltpolitik Englands, Frankreichs und
Belgiens geſorgt. Mit unmenſchlichen Strafen ſind dieſe
Völker gegen die Bevölkerung ihrer Kolonien vorgegangen
und haben ſie auf dieſe Weife in den ſchärfſten Widerſpruch
zu ihrem chriſtlichen Glauben, den ihre Miſſionare in den
fernen Ländern predigen, geſtellt. Die Barbareien, die den
deutſchen Soldaten im Weltkriege von dem Feinden ange-
dichtet wurden, haben die Feinde ſelbſt in ihren Kolonien
verübt und dadurch den Haß der Eingeborenen gegen die
europäiſche Kultur ſelbſt geweckt und entflammt. Eines
Tages wird dieſer Spaß in einem furchtbaren Kampf gegen
alles, das weiß iſt, losbrechen. Aber merkwürdiger Weiſe
erſtreckt ſich dieſer Haß nicht auf die Religion der Weißen.
Mit heißem Verlangen Hichen die Heidenvölker nach dem
Lebensbrunnen in Chriſto, in dem ſie alle Schäden und
und Mängel des menſchlichen Weſens und auch die, die ihnen
die europäiſche Kultur gebracht hat, abwaſchen können. Ein
indiſcher König, deſſen Sohn wider des Vaters Willen
Chriſt werden wollte, ſchickte dieſen nach London. Der
König war der Meinung, daß durch die Erkenntnis der
europäiſchen Kulter bei ſeinem Sohn der Glaube der Euro-
Gr vernichtet werden würde. Dies iſt eine furchtbare

an uns alle. Sie zeigt uns, die wir der Welt den
Frieden bringen wollen, wie weit wir ſelbſt vom Frieden
entfernt find, und in wie großen Gegenſatz unſere Kultur
zu unſerem chriſtlichen Glauben ſteht.

„Es kann nicht Frieden werden, bis Chriſti Liebe ſiegt.
Nach dem Feſtgottesdienſt fand im Schützenhaus eine

Nachverſammlung ſtatt. Leider traten hinter der Erledi-
Prng rein formeller Angelegenheiten, Begrüßung uſw., die

orträge des Paſtors Liz. Stoſch und des Miſſionars
Bartſch etwas zurück. Die Nachverſammlung wurde durch
ein gemeinſames Lied und ſchöne Sologeſänge eingeleitet.
Sup. Heinemann bgrüßte den Miſſionpräſes Sup.
Brüſſau-Könnern, und den Abgeordneten des Evange-
liſchen Konſiſtoriums, Konſiſtorialrat Dr. Jeremtas. Er
redete kurz über die Notwendigkeit der Miſſion. Sup.
Brüſſau erwiderte dieſe Bgrüßung im Namen der Goß-
nerſchen Miſſionsgeſellſchaft. Beſonders begrüßte er die
Vertreter der Stadt, mit denen auch Bürgermeiſter Heine
erſchienen war. Er führte aus, daß Stadt und Kirche zu

r und belegte dieſe Anſicht mit einem Aus
ſpruch den großen, griechiſchen Philoſophen Plutarch: „Eher
könnt ihr eine Stadt in den Lüften bauen, als einen Staat
vhne Religion.“ Bürgermeiſter Heine dankte im Namen
der Stadt, daß das Feſt in Mücheln ſtattfände und ver-
knüpfte damit die Hoffnung, daß das Feſt in Mücheln
Anklang fände. Dr. Jeremias ſprach die Grüße der Kirchen
behörde aus. Paſtor Küſtermann, St. Ulrich, über
reichte im Namen des Kirchenkreiſes Mücheln 100 Mark
für die Miſſion.

Dann hielt Liz. eſſgy Stoſch ſeinen Vortrag und
ließ ſeine Hörer intereſſante Blicke in die Verhältniſſe
Jndiens werfen. Jn der ganzen Welt iſt die Geſchichte
während der Kriegsjahre ſehr ſchnell vorgeſchritten, in
Indien aber am ſchnellſten. Der Redner hat Indien vier-
mal beſucht. Jm vorigen Jahr war er mit Miſſionar John
das letzte Mal dort. Die Päſſe lauteten auf vier Monate,

doch hat die engliſche Regierung dem M ſ ionar John einen
auernden Aufenthalt in Jndien geſtattet. Miſſionar John

iſt vorläufig der einzige deutſche Miſſionar in Jndien.

Vom ahlen Merſcheborcher.
Wie doch die Zeid vrjehd, Leide! Nu ſimmr ſchone widdr

middn mangk im Sebdämbr. Dem Galändr nach ſedzd
dr Härbſd ein, un wie lange noch, denn hammr widdr
Schnee un Eis. Vorbei de ſcheenen Dache dr Roſn, vorbei
des Lähms Mai, abwärds jehds in dr Naduhr, abwärds
jehds mid uns, Gligglich, wer im Lähmshärbſd noch Liebe
un Freide ärndn gann, wer noch zu jähm vrmag un nich
nur nähm muß. Wenn erſchd dr Wind iewr de Schdobbln
feifd, denn iſſis balde Maddäieh am lädzdn. Wenn drj
Weizn un dr Hafr einjefahrn is, denn wärn de Dache
märglich girzr, frieh un ahmds härrſchd janz empfindliche
Maigiehle un wenn denn noch Dachsiewr digge graue
Wolgkn am Himml langkziehn un rauhe Schdirme am
Fänſdrladn riddln un ſchiddln, denn gennde mar manchis-
mahl werglich uffn Jedangkn gomm, ſeine Windrglamoddn
auszubaggn. Freilich, es gomm je voch noch heeße Dache,
wo mar am liebſdn in Hämdsärmln un barfuß loswandrn
mechde, awr drodzdem, das ſin Ausnahmn, un dr And-
erfolch, derde voch jewehnlich nich lange uff ſich wardn
läßd, is ä mächdchr Schnrubbn. Un voch nachds gammrſch
ſeinm Leibe nich rächd machn. Die Schdebbdägge is ze
dinne, 's Fädrbädde ze warm uns Anderjäbnis ä dichdchr
Gadarr. Wie marſch machd, iſſis ähmd falſch. Duhd
mar nu was drjechn un jehd bein Doggdr, denn daurds
drei Dache, un läßd marn Schnubbn Schnubbn ſin, denn
iſſe nach zweeunſiebzch Schdundn wägg. Um nu awr uffs
beſachde Schdobblfäld zeriggzegomm. Wennr nu edwah
dängkd, 's läge dod un eede da, denn errdr eich awr janz
jewaldch. Jch war erſchd Middwoch draußen zum Hamſdr-
grabn. Jegrichd hawe ich je geen, die Ludrſch miſſn weeß
Jodd rechdzeidch Lunde jerochn hamm, awr da hawich doch
feſchdaund iewr de Vechedadzjohn. Alln voran nadier-
lich das Ungraud. s wächſd, bliehd un jedeihd ſo ibbich,
wie in mein Jardn. Awr voch Glee guggd ſchichdrn raus,
Blumn ſchießn un ſchbrießn, die Voglmiere machd ſich breed,

England befürchtet Aufwiegelung der Indier durch
deutſche Miſſionare.

Indien hat durch ſeine Söhne am Weltkriege teilgenom
men. Aus Angſt, die indiſchen Soldaten möchten ihre
Kenntnis des modernen Kriegsweſens gegen England ge
brauchen, wollte England die indiſchen Soldaten nicht
wieder nach Jndien zurücklaſſen. Dies ließ ſich nicht ver
wirklichen. Während der Jndier früher nur Intereſſe an
religiöſen Dingen hatte, taucht jetzt ein ſtarkes politiſches
Intereſſe auf. Der Ruf nach politiſcher Unabhängigkeit
wird immer lauter. Der führende Mann in Jndien war
Gandi, ein Rechtsanwalt. Er forderte zum paſſiven Wider
ſtand auf, ſcheiterte aber darin. Doch iſt aus der Gandibe-
wegung und dem Kriege ein tiefer Eindruck zurückgeblieben,
der fich in dem Rufe bemerkbar macht: „Fort mit der
weißen Kultur.“ In dieſer Forderung iſt das Chriſtentum
nicht mit einbegriffen. Die deutſchen Miſſionare ſind in
Jndien ſehr beliebt. Der deutſche Miſſionar iſt durch ſeineÜneigennützigkeit beliebt. Während der Engländer nur nach
dem Geſichtspunkt eine Sache betreibt, ob ſie England
Nutzen bringt, arbeitet der deutſche nur um der Sache
willen „Deutſch ſein, heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt
tuen.“ So beurteilt der große Philoſoph Fichte ſein Volk.
Die deutſchen Miſſionare verkünden das Kreuz um des
Kreuzes willen und deshalb werden ſie auch in dieſem
Zeichen ſiegen.

Hiernach erzählte Miſſionar Stoſch aus dem alten Jndien
und gab manches intereſſantes Bild.

Paſtor Rieck-Mücheln hielt das Schlußwort und dankte
denen die das Feſt zu dem gemacht haben, was es war.
Mit einem gemeinſamen Choral fand das Miſſionsfeſt ſein
Ende. n es recht viele Freunde für die Miſſion ge-

worben haben. K.a.oaaeeneeeeeaeeeeaaeaaaaaaaa.—.,,,,Nus gem KReiche,
Aus der Reichshauptſtadt.

Neue Verbrechen des Raubmörders Vöttcher.
Dem Straußberger Mörder Böttcher iſt nunmehr auch

noch ein ſchwerer Raubüberfall nachgewieſen
worden. Unter den Gegenſtänden, die der Mörder ſeiner
Braut geſchenkt hatte, befand ſich auch ein Miniatur-
Elefant aus Elfenbein. Auf die Veröffentlichungen in
den Tageszeitungen hin erfuhr eine Dame von dieſem
Geſchenk und machte der Polizei davon Mitteilung, daß
es ihr in der Gegend von Straußberg von einem jungen
Manne geraubt worden ſei. Sie war an einem Sonnabend
im Auguſt in Begleitung eines Herrn am Stienttz-See
ſpazieren gegangen, als ſie plötzlich von einem jungen
Mann, der ſich an ſie herangeſchlichen hatte, überfallen
und mit der Piſtole bedroht wurde. Der Räuber
gab auch einen Schuß ab, der jedoch zum Glück fehlging.
Außer dieſem Ueberfall hat Böttcher noch eine Reihe
weiterer ſchwerer Raubüberfälle zugegeben, von
denen die Polizei bisher keine Kenntnis hatte, da die
Ueberfallenen keine Anzeige gemacht hatten.

Der Meſſerſtich in Notwehr. Der 23 Jahre alte Techniker
Gerhard Hanſche lebte mit ſeiner 21 jährigen Frau Frieda
in ſtändigem Unfrieden. Als die Frau ausgehen wollte,
um einen Beſuch zu machen, ergriff er einen Knüppel, um
ſie zu mißhandeln. Schwer bedrängt, nahm die Frau
ein Küchenmeſſer, um ihn abzuwehren und verſetzte ihm
einen Stich in die Bruſt, der das Herz getroffen zu haben
ſcheint. Der Geſtochene brach erſt zuſammen, raffte ſich
aber wieder auf und verließ die Wohnung, um die Polizer
zu benachrichtigen. Beamte brachten ihn nach dem St.
Norbertkrankenhaus, wo die Verletzung als ſehr ſchwer
feſtgeſtellt wurde. Seine Frau wurde nach ihrer Verhaftung
wieder entlaſſen, weil ſie in Notwehr gehandelt hatte.

Aufdeckung großer Unterſchlagungen. Es iſt gelungen,
große Unterſchlagungen des Prokuriſten einer Berliner Pelz-
warenfirma aufzudecken. Auf Erſuchen der Staatsanwalt-
ſchaft wurde in Reutte bei Ehrwald der Berliner Philipp
Thiemig als Poſteinbrecher geſucht. Es ſtellte ſich heraus.
daß er für den Poſteinbruch nicht in Frage kam, daß er
aber durch lange Unterſchlagungen die Firma Gebrüder
Breslauer in Berlin um erhebliche Beträge geſchädigt hat.

Ern ſchüchterner Defraudant lieſerte ſich ſelbſt der Kri-
minalpolizei in die Hände. Die Fahndungsinſpektion er-
hielt eine Poſtkarte, die „Leo Blankenſtein“ unterſchrieben
war. Der Abſender teilte mit, er habe ſchon einmal
Geld unterſchlagen und damit ins Ausland gehen wollen.
Dazu ſei er nicht gekommen, aber auch nicht ermittelt
worden. Gewriſſensbiſſe ließen ihm nun keine Ruhe mehr.
Er traue ſich aber auch nicht, ſelbſt zur Polizei zu gehen,
erwarte dieſe vielmehr am Potsdamer Platz, damit ſie ihn
abhole. Er halte ſich im Warteſaal 4. Klaſſe des Pots-

Gras wuchrd mundr ford un von weidm ſiehds aus
wie een diggr bundr Däbbch. Das is je nu ſo dr richdche
Dummlbladz far unſre Gindr un 's iſſn wohl ze gennen,
woſe doch ſoweſo nich fiehl Bladz drheeme un in dr
Schdadd uffn Schdraßn hamm. Hier draußn genn fe ſich
balchn nach Härzusluſd, rumdohbn, Boggſchbringn un
Reidrgämfe vranſchdaldn odr ihre mehr odr wenichr ſcheen
Drachn ſchdeign laſſn. Da brauchn ſe wenichſdns nich
uffzubaſſn, daß geene Fänſdrſcheibe gabudd jehd odr een
harmloſr Schbaziehrgängr eenen Fußball an den Machn
grichd. Nur ſchade, daß die ſcheene Zeid ze fix voriewr
is. Einis Dachis erſcheind mei Freind Heinrich un flüchd
allis um, un denn iſſis aus mid dr Härrlichgeed.
Nu is je voch Deidſchland in den Felgkrbund uffjenomm
wordn. Es heeßd je immr, was lange daurd, werd jud,
uns bleibd zu abzuwardn, ob mer durch die Uffnahme
Vordeele hamm. Hoffndlich ſin die im Unrächd, diede da
meenen, mer wärn iewrn Leffl balbierd wordn. Den
Briedrn da driehm is je nich iewrn Wäch ze drauhn un
zu offde ſimmr ſchone vrgaggeird wordn, awr ich hoffe
doch immr, daß ſich unſre Vrdrehdr, diede doch voch
nich uffn Gobb jefalln ſin, demändſchbrächnd einſchdelln.
Vor alln Dingn mißdn ſie nu zu erreichn ſuchn, daß mer
widdr ä Folgksheer griechn, drmid unſrn jungn Leidn
Ordnung, Zuchd un Sidde beijebrachd wern gann, denn
dadrmid habrds doch alleweihle janz bedängklich. Uff de
Daur läßd ſichs je eemah nich durchfiehrn, daß alle Wäld
riſded un nur mir abriſdn ſolln. Andwedr ſe machn alle
mid, un vor allem Frangkreich jehd mid juhdm Beiſchbiehl
vornewägg, denn wirdn mir je einvrſchdandn ſin, odr
ſe riſdn alle, denn ſolln ſe awr voch uns machn laffn,
was mer far needch haldn. Unſrn Verdrehdrn mechde ich die
Rechlung dieſr Gardinahlfrache rächd warm ans Härze
lechn. Wieſe voch auslaufn meche, mer wiſſn denn, was
jehaun un jeſchdochn is. Hoffn mer das Bäſde.

Der ahle Merſcheborcher.

damer Bahnyoſes auf. Die Fahnoungsinjpektion ſtellte vald
feſt, daß ein Bücherreviſor Leo Blankenſtein, ein Mann
von 35 Jahren, von Hamburg aus wegen Unterſchlagung
von 5000 Mark geſucht wurde. Beamte begaben ſich nach
dem Bahnhof und fanden, mit der Beſchreibung des Flüch-

verſehen, Blankenſtein aus den Reiſenden, die ſich im
arteſagl aufhielten, bald heraus, nahmen ihn ſeinem

Wunſche gemäß feſt und brachten ihn nach dem Polizei
präſidium.

Aufklärung einer geheimnisvollen Bluttar.

Magdeburg, 10. September. Nachdem der Morvfall
Helling aufgeklärt iſt, ſcheint jetzt eine andere Affäre,
die ſich bereits vor längerer Zeit in Magdeburg zugetragen
und damals ſehr großes Auſſehen erregt hatte, der Auf
hellung nahe zu ſein. Vor längerer Zeit wurde die Pro
ſtitnierte Zan der in einem Magdeburger Vordell in ihrem
Vette tot aufgefunden; ſie war erſtochen worden. Mehrere
Verhaftungen wurden ſeinerzeit als grundlos aufgehoben.
Nunmehr hat die Kriminalpolizei eine andere Pro
ſtiknierte unter dem Verdacht, den Mord begangen zu
haben, verhaftet. Die Vorunterſuchung hat bisher
feſtgeſtellt, daß das Meſſer, mit dem die Zander er
mordet worden iſt, aus dem Beſitz der Verhafteten
ſtammt. Es handelt ſich um eine Minna Doennies,
die die Tat bisher noch beſtveitet.

Millionenſchaden der Landwirtſchaft
Stendal, 11. September. Jn der Kreisausſchußſitzung
des Landkreiſes Stendal berichtete Landrat Schmidt über
die Schäden, die durch das Hochwaſſer im Kreiſe ver
urſacht worden ſind. Demnach beträgt der Schaden durch
den Ernteausfall 865 000 Mark. Um die Durch-
führung der gefährdeten Wirtſchaften zu ermöglichen, bedarf
es eines Betrages von 434000 Mark. Ueberſchwemmt ge-
weſen ſind u. a. 10 575 Morgen Wieſen und Weideland,
hiervon iſt bei 7 259 Morgen die Grasnarbe vollkommen ver-
nichtet. Für die Neuanſaat uſw. dieſer Wieſen iſt eine
Summe von 725900 Mark erforderlich

Ungewöhnliches Motorradunglück.
Venneckenſtein (Harz), 11. September. Als ein Motor-

radfahrer mit ſeinem Sozius durch Beyneckenſtein fuhr,
kam ihnen auf der anderen Straßenſeite ein hieſiger Fuhr-
mann entgegen, der ein Pferd führte. Beim Herannghen
des Motorrades ſcheute das Pferd, ſchlug aus und traf
mit dem Hufe das vorüberfahrende Rad. Die Motorrad-
fahrer kamen ſchwer zu Fall und erlitten ſchwere Kopf
verletzungen.

Tod infolge Gasvergiftung
e Leipzig, 10. September. Von ihrer heimkehrenden Herr
ſchaft wurde das Dienſtmädchen in der Küche, am Boden
liegend und durch Gas vergiftet, aufgefunden Der Schlauch
war vom Gaskocher gelöſt und hing herab. Die vor
genommenen Wiederbelebungsverſuche waren erfolglos.
Wahrſcheinlich hat das Mädchen für das Kind ihrer Herr
ſchaft Milch wärmen wollen, hat dabei einen Schwächeanfall
bekommen und beim Umſinken den Schlauch vom Gaskocher
geriſſen

Maſſenerkra kingen..
Auerbach t. Erzgeb., 10. September. Nach dem Genuvon Kartoffelſalat mit Brühwürſtchen ſind hier ws

Perfonen an Vergiftungserſcheinungen nicht
unbedenklich erkrankt. Mehrere der Erkrankten mußten deir
Krankenhauſe zugeführt werden.

Die Folgen des Roſenheimer Unglückes.
München, 10. September. Von den bet der Eiſenbahn

kataſtrophe im Münchener Oſtbahnhof verunglückten Und
in das Krankenhaus übergeführten Perſonen befinden ſich
noch nach mehr als fechzehn Wochen nach dem Unglück,
15 Perſonen in Behandlung.

Eröffnung des Hauptrerfahrens gegen das Ehepaar
Fürgens.,

Stettin, 10. September. Das Hauptverfahren gegen Land-
gerichtsdirektor Jürgens und ſeine Gattin iſt nunmehr
eröffnet worden. Der Prozeß vor dem Landgericht Stettin
wird in der erſten Woche des Monats Oktober ſeinen An-
fang nehmen.

Zugunfall in Schleſien
Breslau, 10. September. Jn der Nähe der ſchleſiſchen

Eifenbahnſtation Groß-Räſchen bei Sorau ereignete
ſich ein ſchwerer Eiſenbahnunfall. Vom Rangierbahnhof
Jlfe rollten aus unbekannter Urſache fünf beladene Köhlen-
wagen auf der abſchüſſtgen Strecke einem von Groß-Räſchen
kommenden Leerzug entgegen. Bei dem Zuſammenſtoß
ſtürzten zwei Wagen die drei Meter hohe Böſchung herab.
Der Schlußbremſer des Leerzuges, Rangierer Sturm,
erlitt einen Schädelbruch und erlag der ſchweren Ver-
letzung.
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Deſſau. Eine folgenſchwere Damenbekannt-
ſchaft. machte ein Einwohner auf der Reiſe. Er gab
der „Dame“ über ſeine näheren Verhältniſſe unvorſichtigerz
weiſe Aufſchluß und erzählte dabei, daß ſeine Frau ſich
zurzeit im Krankenhauſe befindet und ſeine Wohnung ver-
waiſt ſei. Jn ſeinem Hauſe erſchien kurz darauf eine
Fremde, die vorgab, eine Verwandte des abweſenden Woh-
nungsinhabers und von dieſem beauftragt zu ſein, friſche
Wäſche für ſeine Frau ins Krankenhaus zu beſorgen. Da
die Fremde ſich mit den Verhältniſſen vertraut zeigte,
ſchöpften die Nachbarn keinen Verdacht. Auch nicht der
Schloſſer durch den ſie die Wohnungstür öffnen ließ, da ſie
angeblich den Schlüſſel vergeſſen hatte. Der Wohnungs-
inhaber fand die ausgeplünderte Wohnung bei ſeiner Rück-
kehr vor.

Plaue (Thüringen), 10. September. Auf der Strecke
Erfurt Ritſchenhauſen in der Nähe von Plaue
fuhren zwei Güterzüge durch Löſung einer Kuppelung
aufeinander. Fünf zum Teil mit Langholz beladene
Wagen ſtürzten die hohe Böſchung hinunter
Zwei Hilfszüge ſind zu den Aufräumungsarbeiten an-
gekommen. Ob Menſchen zu Schaden gekommen ſind, ſteht
bis zur Stunde nicht feſt. Der Materialſchaden iſt
ganz bedeutend
c ccchhqccccccqchkccchqccuTurnen, Spiel ung S5vort,

Halles Zweifrontenkampf.
Die Verbandsſpiele im Saalegau erleiden kaum be

gonnen morgen ſchon wieder eine Unterbrechung auf der
ganzen Linie. Nicht ein einziges Verbandsſpiel findet mor-
gen ſtatt, ein nicht ungefährliches Unterfangen, wenn man
bedenkt, daß ſchon der Beginn am 5. September ungewöhn-
lich ſpät war und die Meldefriſt für Meiſter und Tabellen
zweiten ſicherlich der gleiche frühe wie im Vorjahr ſein
wird. Hoffentlich bleiben die Boden- und Witterung
verhältniſſe noch recht lange ſo günſtig, damit man nicht
ſchön in Kürze von Terminnot zu reden braucht!



Halke hat dieſe vergangene Woche zu einer allgemeinen
Werbewoche des Ausſchuſſes für Leibesübungen benutzt und
will morgen dieſer Werbeveranſtaltung im Stadion den
krönenden Abſchluß verleihen. Dazu gibt es vor allem am
Nachmittag ein Handballrepräfentativſpiel Turner gegen
Sportler (unter Leitung von Holzhauſen-VfL. M.) und an-
ſchließend (etwa 4,30 Uhr) das Fußball-

Städteſpiel Halle Merſeburg.
Das hat für uns Merſeburger natürlich beſonderen Reiz,

der leider nur dadurch wird, daß Halle nicht ſeine
erſte Garnitur ſtellt. Denn es muß einmal offen ausge-
ſprochen werden: Merſeburg hat mit ſeiner in beſter Be-
ſetzung antretenden Städtemannſchaft auch Halles erſte Aus
wahl nicht zu fürchten; um ſo bedauerlicher bleibt es,
daß Merſeburg ſelbſt offenbar ſo wenig Wert auf Städte-
ſpiele legt. it Naumburg und Weißenfels konnten wir
uns unbedenklich meſſen und Siege der Städtemannſchaft

immer noch am eheſten und beſten geeignet, dem
uf einer Stadt auf ſportlichem Gebiet Anſehen zu ver-

ſchaffen. Vielleicht darf der morgige Städtekampf gegen
Halle als Auftäkt zu einer weiteren Reihe von Städte-
ſpielen angeſehen werden!

Halles Material ſetzt ſich aus dem beſten Material zu-
ſammen, was nach Aufſtellung der Dresdener Städteelf
noch übrig geblieben war, hauptſächlich Wacker und 98 mit
Boruſſia und Sportfreunde. Merſeburg ſtellt eine gute
Elf entgegen, leider hat an Stelle Rummels Schenk aufge-
tellt werden müſſen, was zweifellos eine Schwächung be-
eutet. Allerdings gleicht ſich das inſofern etwas aus, als

Schenk mit den beiden Verteidigern Hottenroth--Kugler
beſſer eingeſpielt iſt. Gegen dies Abwehrpaar läßt fich nichts
einwenden; es wird beſtimmt ſeinen Mann ſtehen. Jn der
Läuferreihe erſcheint Brödel als Mittelläufer; von ihm wird
viel abhängen. Jn Kabermann und Bartſch ſtehen ihm zwei
zuverläfſige Außenläufer zur Verfügung, wenn auch Bartſch
in letzter Zeit geſtürmt hat. Der Sturm iſt ſehr ſtark, der
Jnnenſturm der HHer Heitkamp--Thon--Roßburg eine
ſcharfe Waffe, Blüher (VfL) und Thon 1 (Preußen) als
Außenſtürmer eine wertvolle Ergänzung. Erſatzmann iſt
Demann (Preußen). Wir ſtehen dem Ausgang des Tref-
fens optimiſtiſch gegenüber; zum mindeſten ſollte ein Un-
entſchieden möglich ſein.

Die zweite Front, an der Halle antritt, iſt Dresden.
Bereits am Sonnabend ſteigt der

Städtekampf Halle Dresden.
Dem Treffen kommt erhöhte Bedeutung zu, da Dresden

Koch immer als „Hochburg“ gilt. Schade, daß infolge des
Spieles Mitteldeutſchland --Südoſt in Breslau (am Sonntag)
Halle auf Kagemann (96) und Dresden auf fünf ſeiner
Beſten vom C. und Guts Muts verzichten muß. Unter
en Umſtänden erſcheint ein Sieg Halles nicht ausge-
chloſſen,

Vereinsnachrichten.
Sportverein 99: Morgen treten zu Geſellſchaftsſpielen an:

S. in Lauchſtädt; 1. Junioren--VfL.; 2. JJun. Ammen-dorf 1. Jun. 1. Jgd., 1. Knaben, 1. Handballjugend und
Handballknaben ſämtlich gegen VfL. (teils 99er Platz, teils
Augarten).

Verein für Leibesübungen. Am morgigen Sonntag
pielen folgende Mannſchaften: Reſerve Mannſchaft in
Neumark gegen Spielvereinigung komb.: 4. gegen Mara-
thon 2.Röſſen (VfL.-Platz); 5. gegen Marathon 3.Röſſen
(VfL.Platz); 1. Junioren gegen 99 (99er-Platz); 1. Jugend
gegen 99 (99er Platz); 1. Knaben gegen 99 (99er Platz);3 Handball in Ammendorf gegen 1910; Handball-Jugend
egen 99 (VfL.Platz); Handball- Knaben gegen 99 (VfL.SlIatz); Damen-Handball- Mannſchaft gegen Preußen Merſe

durg (Preußenplatz).
B. C. Preußen. Morgen vormittag treten auf dem Preu-

enplatze die Junioren gegen die gleiche Elf von Boruſſiai an. Zum erſten Male auf eigenem Platze wird
morgen auch die neugegründete Damenhandballmannſchaft
in Aktion treten. Sie hat ſich einen ſchweren Gegner aus-
geſucht: die Damen des hieſigen VfL. Die Preußendamen
haben ſchon tn Lauchſtädt gegen VfB. und in Halle gegen
Preuko Spiele ausgetragen, die allerdings hoch verloren
gingen. Auch morgen werden ſie ohne weiteres die Waffen
ſtrecken müſſen, ſollten aber doch einen eifrigen Gegner ab-
geben. Jedenfalls iſt es zu begrüßen, daß unſer zweit-
älteſter Raſenſportverein nun auch den Handballſport bei
ſich einführt.

Handball.
Verbandsſpiele.

Morgen finden in s im Geiſeltal Ver-bandsſpiele ſtatt, da Halle im Repräſentativſpiel gegen
die Turner in Anſpruch genommen iſt. Die Polizei
ſpielt auf dem Kaſernenhof nachmittags gegen HRE., die 2.
Polizeielf vormittags ebendort gegen 99 1. Neumark
Damen empfangen nachmittags 5 Uhr 99 Damen zum
Punktkampf.

Deutſche Turnerſchaft.
Handball.

Turn und Sportverein Neu-Röſſen 1 TV. 1845 Delitzſch
Meiſterklaſſe.

T..u. Sp. V. NeuRöſſen hat ſich für das anläßlich ſeines
Abturnens am Sonntag nachm. 4 Uhr ſtattfindende Hand-
ballſpiel den der Meiſterklaſſe angehörenden Turnverein
1845 Delitzſch als Gegner verpflichtet. Röſſen wird mit
großem Eier in den Kampf gehen; es wird ihm jedoch nicht
gelingen, den großen Gegner niederzuringen. Die De-
litzſcher ſind hier noch wenig bekannt, aber es geht ihnen
ein guter Ruf voraus. Ein lebhaftes Spiel ſteht zu er-
warten. Das Spiel wird als Diplomſpiel ausgetragen.

Die Regatten des Sonntags.
Nun gehen die diesjährigen Regatten allmählich ihrem

Ende entgegen. Am morgigen Sonntag, dem vorletzten der
Herbſt-Regattaſaiſon, werden innerhalb des Gebietes des
Deutſchen Ruderverbandes neun Regatten abgehalten, ein-
gerechnet des ſchon heute ſtattfindenden Dauerruderns des
RheiniſchWeſtfäliſchen Regatta- Verbandes in

Weſel.
Hier ſind faſt ſämtliche Rudervereine aus Rheinland und
Weſtfalen vertreten, von weither kommt der RK. am Wann-
ſee, Berlin. Zuſammen haben 27 Vereine 50 Boote mit
228 Ruderern gemeldet, für ein Dauerrudern eine ſchöne

O

zahlEin weiteres Dauerrudern veranſtaltet der Verband Frän-
fiſcher Rudervereine auf dem Main in

Aſchaffenburg,
zu dem 11 Vereine 21 Boote mit 105 Ruderern gemeldet
haben. Die Vereine kommen aus den Städten Bamberg,
Offenbach, Miltenberg, Aſchaffenburg, Würzburg, Speyer,

Fechenheim, Kitzingen, Schweinfurt, Hanau und Frankfurt
a. Matin Jn

Gießen
treffen ſich auf der 6. Herbſt-Regatta 10 Vereine aus
Frankfurt, Wetzlar, Rüſſelsheim, Limburg, Cochem, Bonn,
Weilburg und Gießen, die zu den 15 Rennen 53 Boote
mit 285 Mann gemeldet haben. Jn

Karlsruhe
wird der Rheinhafen-Einer ausgefahren, der nur offen iſt
für die anſäſſigen Rudervereine.

Zwölf ſchleſiſche und oberſchleſiſche Vereine aus Breslau,
Brieg, Ratibor, Croſſen, Coſel und Oppeln kreuzen die
Riemen auf der 3. Herbſtregatta in

Oppeln
Jn Norddeutſchland werden in

Kiel und Stettin
Jugendregatten abgehalten.

Wien
ſieht auf der Donau ſeine 3. Herbſt-Regatta, zu der außer
allen Wiener Vereinen ſolche aus Lundenburg, Linz, Gmun-
den und ein reichsdeutſcher Verein, der RE. Regensburg,
vertreten ſind.

Uns Mitteldeutſche intereſſiert beſonders die vom Mit-
teldeutſchen Regatta-Verein veranſtaltete Regatta in

Deſſau,
die im Sommer wegen des andauernden Hochwaſſers nicht
abgehalten werden konnte und nun endlich morgen ſtatt-
findet. Sie geht alſo über den Rahmen einer Herbſtregatta
hinaus, da auch Senioren ſtarten dürfen, die ſchon an den

Schüler- und

W

W
We

Sommer Regakten tellgenommen haben. Leider haben die
Senioren der in Betracht kommenden Vereine von dieſer
Gelegenheit keinen allzu großen Gebrauch gemacht. Gerade
die beiden beſten für ſie vorgeſehenen Rennen, der Stadt
DeſſauVierer und der Große Achter, müſſen wegen nur je
einer Meldung ausfallen. Dagegen ſind die übrigen Ren-
nen gut beſetzt und verſprechen ſcharfe Kämpfe. Zu den 13
Rennen haben 15 Vereine aus Halle, Magdebürg, Tan-
germünde, Calbe, Torgau, Roßlau, Raguhn, Deſſau, Gen
thin, Meißen (Neptun) und Leipzig gemeldet. Aus Leipzig
ſtartet nur die Rudergeſellſchaft „Wiking“ in 6 Rennen.

Letzte Rennen in Halle.
Nachdem die Juli- und Auguſt-Pferderennen in Halle

a. S. wegen Ueberſchwemmung der Rennbahn leider aus
fallen mußten, finden die letzien Rennen des Sächſ.-Thür.
Renn und Pferdezuchtvereins in dieſem Jahre am Sonn
abend, den 25. und Sonntag, den 26. September ſtatt.
Für die Ausgleichrennen an beiden Tagen liegen die
Nennungen bereits vor und ſind für dieſe nicht weniger
als 273 Nennungen eingegangen, was einen Durchſchnitt
von rund 46 Nennungen für das einzelne Rennen ent-
ſpricht. Es iſt alſo mit einer ſtarken Beſchickung des
Meetings und recht guten Sport zu rechnen. Am erſten
Renntag wird außerdem ein lokales Rennen gelaufen.
Nennungsſchluß für dieſes Rennen iſt der 14. Sept. Der
für den 15. Sept. vorgeſehene Renntag des Anhaltiſchen
Reiter- und Pferdezuchtvereins muß nun endgültig aus-
fallen; da der Spotklab Hamburg-Großborſtel, der gleich
falls an dieſem Tage Rennen abhält, ſeine Einwilligung
nicht gegeben hat.

e

Erwerbsgeſellſchaften.
Stegen-Solinger Gußſtahlverein.“

Von ſeiten der Verwaltung erfahren wir, daß gegen-
wärtig eine leichte Beſſerung in dem ſeit Monaten
wenig vorteilhaften Geſchäftsgang zu beobachten iſt,
Daraus indeſſen bereits Schlüſſe auf die Wiederaufnahme
der Dividendenzahlung zu ziehen, wäre abwegig. Das
Unternehmen beſchäftigt zurzeit etwa 1500 Arbeiter gegen-
über einer früheren Höchſtzahl von 4000. Trotzdem
glaubt die Verwaltung, falls die augenblickliche Beſſerung
in den nächſten Monaten anhalten ſollte, verhältnismäßig
gute Ausſichten für die Aktionäre nach der bereinigten
Bilanz verſprechen zu können.

Ver. Stahlwerk Rhein Elbe Union.
Die Verhandlungen zwiſchen dem Stahlverein, den Mon-

tangeſellſchaften der Rhein Elbe Union und dem Siemens-
konzern über das zukünftige Vertragsverhältnis beginnen
erſt im Laufe des Monats Oktober. Bisher haben die
Neuorganiſation der Montanwerke und die damit verbunde-
nen Verhandlungen Anlaß gegeben, alle nicht unmittelbar
zugehörigen Fragen zurückzuſtellen, alſo auch alle Ver-
handkungen über das Schickſal der Muttergeſellſchaften.

Dividendenſteigernng der Hohe lohe- Werke A.G.

Der auf den 30. September einberufenen Generalver-
ſammlung wird eine Dividende von 5 Prozent (i. V. 2
Prozent) vorgeſchlagen. Jn der Aufſichtsratsſitzung wurde
der Anſicht Ausdruck gegeben, daß infolge der ſichtbar
zunehmenden Konſoldierung der Wirtſchaftsverhältniſſe auch
mit einer weiteren günſtigen Entwicklung der Hohenlohe-
Werke gerechnet werden kann.
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Die amtliche Großhaudelsinderxziffer.
BVerlin, 10. September. Die auf den Stichtag des 8. Sep-

tember berechnete Großhandelsindexziffer des Statiſtiſchen
Reichsamtes, iſt gegenüber dem 1. September um 0.4 e
auf 127.0 geſtiegen.

Berliner Börſe vom
Die Börſe blieb unter leichten
feſt. Bevorzugt waren Montan- und chemiſche Wert

Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfund Sterling) 20,364--20, 41 4.
Newyork (1 Dollar) 4,194-4,204.
AmſterdamR.- (100 Gulden) 168,16--168, 5
Brüſſel (100 Frank) 11,45 11,49.

talien (100 Lire) 15,00-—15,04.
openhagen (100 Kronen) 111,46--111,74.

Liſſabon (100 Esecu.) 21,425--21, 475.
Paris (100 Frank) 12,00--12,04.
Prag (100 Kronen) 12,42--12, 46.
Schweiz (100 Frank) 81,025--81,225.
Spanten (100 Peſeta) 63,97--64,13.
Stockholm (100 Kronen) 112,16--112,41,
Wien (100 Schill.) 59,20--59, 34.

Berliner Getreidemarkt
Verlin, 11. September. Die feſten Auslandsmeldungen

und die zumeiſt erhöhten direkten Cif-Forderungen trugen
dazu bei, die Preisentwicklung nach oben zu beeinfluſſen.
Dies gilt um ſo mehr für Weizen, als die Jnlandsofferten
ſich größtenteils auf unkontraktliches Material beziehen. Es
ergaben ſich Preiserhöhungen von 1 bis über 2 Mark.
Jn Roggen lag auswärtiges Angebot für Ware
vor. Die Preiſe ſind aber dauernd hoch, ſo daß ſich Preis
ſteigerungen auch im Lieferungsgeſchäft bis über 2 Mark ein-
ſtellten. Jn Gerſte und Hafer ſind nur gute Qualitäten,
in denen das Angebot knapp iſt, leicht abzuſetzen. Jm
Mehlgeſchäft beſteht Kaufluſt nach wie vor für Roggenmehl.

Zucht- und Nutzviehmarkt FriedrichsfeldesVerlin.
Auftrieb: 377 Milchkühe, 1 Zugochſe, 3 Bullen, 17

Stück Jungvieh, 137 Kälber. Es wurden gezahlt für Milch-
kühe und hochtragende Kühe: a) 450--570, b) 300--420,
c) 250--300; tragende Färſen: a) 300--450, 6) 220 bis
280; Jungvieh zur Maſt per Ztr. Lebendgewicht 42-46.
Pferdemarkt: Auftrieb: 411. Handel ruhig. Es notieren;
a) 1100--1400, b) 800--1000, c) 500--800, d) 100--400.

Leipziger Produktenpreiſe,
Weizen 258--268; Roggen 220--230; Sommergerſte 200

10. September.
Schwankungen überwiegend

d

bis 255; Wintergerſte 172—190; Hafer 190-220; Mais
192--196; Raps 300--320; Erbſen 460--520. Die Preiſe
verſtehen ſich für 1000 Kg. netto für Ware, prompt Pari-
tät Leipzig in Reichsmark.

Amtliche Produktenpreiſe.
Verlin, 11. Sept. Getreide und Oelſaaten per 1000

Kg., ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark.
Weizen, märk. 262-266, September 285,75, Oktober

270,75, Dezember 278,50; R n, märk., alt 208--214,
Oktober 227,5—227,75, Dezember 228; Sommergerſte 205

Mais 180--183: Weizenmehl 36,25—39: Roggenmehl 29,75
bis 31,60: Weizenkleie 10; Roggenkleie 11; Raps 310;
Viktorigerbſen 43--50; Kl. Speiſeerbſen 34—38; Futter-
erbſen 24 31; Rapskuchen 14,20 14,40; Leinkuchen 19,20
bis 19,30: Trockenſchnitzel 10,30--10,50: Sojaſchrot 19,80
bis 20; Kartoffelflocken 19 19,25.

Leipziger Börſe rom 10. September.
Die Börſe verkehrte bei keinem Geſchäft in vorwiegend
freundlicher Haltung, doch hielten ſich die Kursveränderun-
gen im allgemeinen in engen Grenzen.

Effektenkurſe
(Mitgeterr von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.)

Berliner Börſe vom 10. September 1926.
Anleihen Brauereien Lahmeyer K Co. 136,62

O S cht5 n S (140) 100,50Dollar Schätze e r 30,50 Linde Eismaſch. 144,50kl. Goldanleihe 100,00 r 2750 enred. Wachs (ioo) 76700
gr. 9 95 Leipzig Riedeck v 118,00 Magdeburger Gas 71,00
ö Dt. Reichsanl. 0,50 Bergw.Geſ. 115,00Z. d 9 Mansfelder Bergw. 114,00to. M 303 dto. 0,51 Jnduſtrie- Aktien i enas So
4 Preuß Conſols 0,46 7 Buckau 108,59gi dto. 0,46 Aacherer Spinnerei Mix u. Geneſt (100) 115,253 dto. 0,47 Accumulatoren 147,87 Neckarſ. Fahrzeug 87,00Sächſ. land. Pfoöbr. 12,45 Aug. Berl. Omnib s 125,00 Riederſchl. Elektriz. 131 00
Meining Hyp. 1/17 10,05 A. E. G. 157,00 Oberſchl. Eiſen Bed. 70,00
Pr. Bodkrd. 3/29 Ammendorf Papier 174,00 Drenſtein Koppel 99,87
Oeſtr. Gold 10/19 20.30 Anhalter Kohlen 91.75 Owerke 241,00
Ungar. Gold 7/19 2930 Aſchaffenburg. Vap. 125,50 Panzer 79,00
Ungar. Kr. R. 6/19 2,9 WBaroper Walzwerke 15,00 Phönix Bergbau 117,50
5 RNeckar A. G. 21 WBedburger Wolle SBraunkohle 96,09
Rhein Main Donau SBochum Guß 142,50 Reichelt Metall 88,00Schl. Holſt. El. v. l Buſch opt. Jnduftr. 58,75 Rhein Weſtf. El. W. 17050
4/, A. E. G. 9 76,90 Charlottenb. Waſſer 105,00 Gebr. Ritter 91,00
Bad. Anilin v. 19 ſChem. Heyden 100,00 Rombach Hütte 14,90Höchſter Farben 19 ſChem. Ind. Gelſerk. 8900 Rofitzer Zucker 76,00

Defſſauer Gas 143,50 Rütgerswerke 117,00
Aktien Dtſch. Erdöl 141,00 Sächſ. Webſtähle 86,37

Dynamit Nobel 133,00 Sarrotti Chok. (20) 150,62Schiffahrts. Aktien Etlendurger Cattur Schieß Maſch. (500)
Hamburg Amerika 156,73 Eſchweiler Bergw. 138,00 Schuckert Co. 135,50
Hanſa Dampf. Fahlbderg Liſt 89.00 Schulz jun. (200) 111,75
Rordd. Lloyd Akt. 154,87 J B. Farbeninduftr. 273,59 SiegenSolinger 61,12
Berein. Elbeſchiff. 50,50 Frauſtädter Zucker 125,00 Simonius Zelluloſe

Gelſenk. Bergwerk 163,0 Steingut Colditz 112.,50
Vank Aktien Genthiner Zucker 7 Stinnes Riebeck 153,50

Geſ. f. el. Unter.(100) 174,12 Tecklbg. Schiff 13,09
Bank eleker. Werte 133,00 Glauziger Zucker 88,00 Tempelhoferfeld 45,50
Bank für Brauind. 146,75 Görlitzer Waggon 28,50 Thüringer Zucker 24,96
Berl. Hand. G. (100) 207,50 Hamb. El. W. (100) 144,00 Union chem. Prod. 73,50
Com. u. Priv. Bank 137,00 Ha pener Bergwerk 153,25 Barziner Papier (80) 87,75
Darmſt. u. Nat. Bank 213,00 Hirſch Kupfer (150) 116,00 Ver. Kohle Borna 70,00
Deutſche Bank (50) 165,25 Jlſe Bergbau 164,25 Wandererwerke 163.90
Disk. Com. Ant. (40) 161,00 Jüdel To. 116,00 Wegel. Hüb. (100) 93,00
Dresdner Bank 140,25 Kahla Porzellan 83,50 Werſch. Weiß. Brk. h
Halle Bankverein 124,00 Kirchner 8 Co. 98,50 Wefterregel Alkalt 144.75
Leipziger Cred. Anſt. 119,37 Koehlmann Stärke 114,75 Wolf Maſch. Buck. 54,50
Reichsbank Anteile 154,50 Köln Rottweil 136,12 Wotanwerke 45,00
Sächſiche Bank 139,00 Körbisdorf. Zucker zZeitz. Maſch. A. (100) 146,00
Wien. Bk, (a. Mp. St) 6,00 Kraftwerk Thüring. 104,25 IZwickau Maſch. (20) 46,00

bis 248; Futtergerſte 170—-175; Hafer, märk., alt 184;

Berliner Freiverkehr vom

Leipziger Freiverkehr vom

leischbrühſin
W sSmnod mit bestem Flejschextraht und

feinsten Gemisesus zigen auf das Sorgfltiqste
heſgestelſt. Man achte beim Einkauf auf den
Namen MAGGI uncdk de

g S

S

7

f
m

10. September 1926.
Kali Krügersh. 105,00 Brown. Boveri 120,00 Ruß A. E. G. 1,10
Wittekind 69,00 Chem, Zeitz Schebera 79,50Dtſch. Petrol. 74,00 Gummi Elbe 48,00 Jul. Sichel 3,25
Diam. Shares. 24,87 Hage: K Rötteln 68 00 Stoewer- Auto
Nationalfilm 62,00 Hochfrequenz 111,00 Straulauer Glas 125,90
UfaFilm 40,00 Manoli 65,00 Wirkelh. Cogr.

Leipziger Börſe vom 10. September 1926.
Altenburg. Landkr. 86,70 Hetzer Weimar 21,00 Raumann Brauerei 104,75
Buſch Waggon Btz. 65,00 Hupfeld. Ludw. 25,75 Paradiesb, Steiner 142,50
Chromo Rajork(20) 77,50 ſKäſtner, Karl 44,00 Pittler Werkzeug 131,50
Cröllwitzer Papier 115,00 Kirchner K Co. 100,06 Riquet Co. (0) 1038,75
Dermatoid Wk. (20) 56,90 Körbisdorfer Zuck. 125 00 Schub. &Salzer(100) 161,90
Etzold Kießling 95,00 Krietſch Mühle 23,25 Stöhr, Kammgarn 143,50
Falkenſt. Gardinen. 85,00 PLandkr. Leipzig 89,0 Thür. Wollgſp (100) 138,00
Gnüchtel. S. Email. 58,0 Leipzig Riebeck B. 119,00 Tränk. &Würk. (100) 62,00
Groß. Kunſtanſtalt 30,00 Buchb. Fritzſche 56,25 Ullersdoef. W. (200) 75.00
Hall. Pfännerſch. 112,25 Piano Zimm. 117,00 Wotanwerke 43,25
Hartmanns!S. Maſch. 46,25 LirdrerGottfr. (200) 44,50 Zittan Mech. Wed. 85,50

10. September 1926.

t

gelb-pote Packung.

Altenburg Glash. Ley, Aenſtadt 28,00 Seidel K Naumann 61,00
Buſch Wagg.(p. St.) 5,00 Rordd. Gem. 500 S Thür. Zuck. Walſch. 28,00
Dähne Max Nordd. Gem. 1000 276.00 Weidaer Jutte 109,00
Eſcher Bernh. 38,00 Parkhotel Leipzig 120,00 Wollhaar Hainichen m
Heine Co. 64,600 Reform Wotoren 6,00

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver-
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

S

feg
re

S



2 vonö p e e
empfiehlt und verſendet

Alfred Kluge,
Damen und Herren Friſenr,
Bahnhofſtraße 3. Telephon 234

Neue Gänſefedern anerkannt erſtklaſſige
Aualität, beſtens ge-

waſchen, ohne Schmutz und Staub, leichtwiegend wie
von der Gans gerupft, mit allen Daunen p. Pfd. 3.
Hochpa. 4.-, Halbdaunen füllfertig 5. 6.40, Edei

Daunen 6.90, allerbeſte 7.80, geriſſene daunige
Federn 4.10, 5. 20, hochpa. allerbeſte 7.50,
7 Jaunenſchieins 75, la Rekorddaunen 9,75, la Voll

aunen 10.40, la Füllung42.40 „hochf. 14. 90. Fertige Betten, mit ehe

dichten und farbechten Jnletts. Deutſche, kauft
re Ware. Garantiert reelle Bedienung.

Richtgefallendes nehme auf meine Koſten zurück.
Fritz Vauer, Neu-Trebbin V 3, Oderbruch 49,

Gänſemäſterei,
Bettfedern Waſch und Entſtäubungsanſtalt.

Bettfedernkauf iſt Vertrauensſache!

Polstermöhbel

a in guter, solider Aus-
führung bei billigster Be-

rechrugefiaden Sie bei

W Borstort
Merseburg Schmalestr. 6

Telephon 251

ehe

Kinderzeiting Der eine Cocor
oder Fips. le hellere u elkere Sost gratis 5

Kauft direkt von der Fabrik,
Ihr ſpart ein Vermögen.
Auf Teilzahlung! Bei Barzahlung 10 Rabatt!
I Holzbettſtellen von M. 25. an
Auflegematratzen von M. 13. an
Stahldrahtmatratzen von M. 12. an
Chaiſelongues von M. 35. anKleiderſchränke, zweitür, von M. 65. an

Küchen, alle Farben.
Komplette Schlafzimmer, ſpottbillig.
Stahldrahtmatratzen u. Auflagen nach Maß.
10 W. Anzahlung! 5 W. wöchentliche Abzahlung!

Fabrikl.: Reumarkt 42, Hof r. Vertr.: E. Gräf

r T h

W ODn naſſen Jahren

eiben Knochen u. andere
rankheiten nie aus. Beu-

n Sie vor durch regel-
äßigeBeigabedes echten

x 7 kine packennle Anzeige

J kut Wunder

Darum inserieren Sie im
Merleburger Togeblu e
Geschäftsstelle: Hälterstr. 4
Filiale: Gotthardtstr. 38

würzten Futterkalkes
Brochmanns „Zwerg-

arke“ oder des ungew.
Patent Nährſalzkalkes“.

proſpekte koſtenfrei.
Rur echt in Orig.-Pack.

nie loſe! Da Fälſchunges im Handel, achte man

e

Schutzmarke

beim Einkauf genau auf Schutzmarke und Firma
des alleinigen Fabrikanten

M. Brockmann Chem. Fabr. m. b. H., Leipzig-Eutr.

Zu haben in Merſeburg bei: Wilhelm
Kieslich, Jnh. Anna Atzel, Adler-Drogerie, Enten
plan; Richard Kupper, Drogen, Markt 10; Werner
Wahlfeldt, Bitter Drogerie, Hermann Weniger,
Reumarkt-Drogerie, Reumarkt 12; Fritz Baufeld,
Kolonialwaren, Gotthardtſtr.; Karl Elkner, Jnh.
Fritz Elkner, Sämereien, Warkt 22; Guſtav Fuß,
Samenhandlung; Eduard Klauß, Landwirtſchaftl.
Bedarfsartikel, Windberg 3; O. Traxdorf; Ernſt
Weishahn, Kolonialwaren Reumarkt 39; Emil

e Sprechzeit geändert:
Fernsprecher 3773

U

Werktags von 10-2 Uhr
An Sonn- und Festtagen keine Sprechzeit!

Frau I. Swierczvnsheeeee
Homöopathie und Biochemie

Halle a. S. Gr. Steinstr. 23, II

Speiserimmer
Herrenzimmer
Schlaſzimmer

Halle (Saale)
Grobe Steinstraße 79/80

vwebrüder

Bethmann
Werkstätten für Wohnungskunst
Ständige Möbelausstellung

Qualitätsmöhbel
nach Künstlerentwürfen zu
besonders wohlfeilen Preisen

Der große
Wollwarenverkauf
teilweiſe weit unter Fabrikpreis.

Einige Beiſpiele:
Kinderkleidchen

beſte Qualität 2.95
Damenjacken 65.00
Sportweſten 8.75 5.95 3.00

SclaIIC, Helgrube Nr. 13

können nur wir liefern, nur wir haben
Original-Erſatzteile.

National-Keg. Kassen G. m. b. U.
BerlinNeukölln.

Berirksvertreter B. I. Zimmer
Halle a S., Alte Promenade 33. Tel. 3124

neu und gebraucht, mit Fabrikgarantie,

S

Sonntag, den 12. September empfehle ich
einen Transport

Küiſ hochtragende

nen

Perzina u. a.
Sprechapparate

Lüders, Halle.
Mittelſtraße 9,10
Alt. 27 a. Platze.

n fie
ſchei

Sämzeigen

ger Ar
für sämtl. Zeitungen
und Zeitschriften
vermittelt zu Gruncd.
preisen die Geschäfts-

stelle des

Merſeburger
Taugeßlutt,

e

Erdbeeren
pflanzt jetzt,

wer im nächſten Jahr
reiche Ernte halten will.
Sortenechte, pikierte
Pflanzen mit Erdballen

100 Stück 5 Mk.

Albert Trebſt,
Gartenba n c. Nord
ſtraße 12 i e nntenhaus
am Gotthardtsteiche.

erteilt jungemWer Kaufmannl nern in
küchen und pa- oſtfrieſiſches

oinzelneMöbel jeder Milchvieh.
die Exped. d. Bl. erbeten.ompfehlt i er Aus )ey denr eich Wer verkauft

Crumpa bei Heu Telephon 239. Grund beſitz
6Schaible Ab Sonntag, den 12. September ſteht ein einerl welch. Art, ſtädt. od.

g friſcher Transport ländl., auch Geſchäft oder
Möbelfabrik

Halle9., Gr. Märkerstr. 26

m oſftieſſcher nd haſt eher
am Batskoler Küh ühe F. Wilhelm Barenthin

Wolff, Kolonialwaren. In Schafſtädt bei:
J. Gruneberg, Jnh. Albert Wundenberg. In
Lauchſtädt bei: Johannes Schulz, Goethe

Engliſch u. Buchführung
e Angebote unter 333 annach Nord- Amerika ebrauchen nicht mehr nach

Eis Island
Seit Einführung der neuen Regelung in
4 der Erteilung amerikanischer Sichtver-
merke ab 1. Jult dieses Jahres sind alle
mit Dampfern der Hamburg Amerika
Linie beförderten deutschen Passagiere
in New Vork ohne weiteres zur Landung
zugelassen worden und nicht einem ein-
zigen wurde die Landung in New Vork

Drogerie; Richard Walther, Kolonialwaren In

Großkayna bei: Robert Zimmermann, Drogen.
a

Elbe
Erdheerenpflanzen

dürfen in keinem Garten fehlen. Hamburg, N. Jungfernſtieg160Allerbeste reichtragende Sorten, es kommen h n m 527 Die neuen Saubere, ehrlichefl J nach dem 1. Juli dieses Jahres in Deutsch-
ger a Pnanzen 2am r r e z Telefunken zu außer günſtigen igngen Puten zum Verkauf. Waſchfran

e sind, brauchen, au wenn sie in der 4allerfrüheste u. trächtigste Sorten e Willy Ziegenhorn, Schafſtädt zent
ilis Island, sondern Können nach An-„Deutsch Evern“ „Sieger“ „Laxton's Noble Kuntt der HAPAG- Dampfer in New Vork, Hochleiſtungsröhren Telephon 32. Telephon 32. Zu erfrag. in der S. d. Bl.

„Flandern“ „Rotkäppchen“ „tlindenburg“ ebenso wie die Passagiere der ersten und e Nzweiten Klasse sowie die der Kajüten- ſtets am Lager. S
Späte Sorten:

„König Albert von Sachsen“ „Späte vonTeopoldshall“, 10 Stück M. 0,65,
100 Stöck Mk. 3, 1000 Stück Mk. 2s5, S

Neuheit 1926:
„lrmgard Nürnbürger“, späte Sorte, Frucht

hühnereigroß, I Stück Mk. 0,80,
10 Stück Mk. 7,50, 100 Stück Mk. 65,

„Rotkäpple vom Schwabenland“, Riesen-*erdbeere, 10 Stück Mk. 2,50,
50 Stück Mk. 10, 100 Stück M. 20,
Aug. Mapenbenst, Ertunt

Fordern Sie meine Blumenzwiebeln-, Samenu-,
Baumschulen-Preisverzeichnis ein.

Klasse, sofort an Land gehen. Heute istes also fast ausgeschlossen, daß Passa-
giere der Hamburg- Amerika Linie, die
ihr Hab und Gut verkauft haben, in die
Heimat zurückkehren müssen, weil ihnen

die Landung verweigert wird, wie es
früher der Fall war.

Auskünfte in allen Reiscean gelegenheiten
werden Kostenlos erteilt von der

HAMBURG- AMERIKA L
Hamburg Alsterdamm 25

Vertreter in Halle a, d. Saale:
Hartholzſpäne,

liefert prompt

Georg Schultze „Halle G.,

Kalfo-Reller

Obere Breiteſtraße 8.

kälhelpane
garantiert reine trockene

v e

n e

jy 3

Bernburger Strasse 32. Delitzſcherſtr. 75 a.
5 Min. vom Schlachthof.

Aaadeb m h e t Fernruf 5460.
Poſtkarte genügt

E

7 7 i

Friedrich Schultze Bankge chäft, Merſeburg a. S.
Gotthardtſtraße 38 „Gegründet 186 Telefon Nr. 64, 115Ausführung aller bankmäßzigen Arbeiten S



2. Beilage zu r. 213 des Merſeburger Tageblattes

Von Ferdinand Perkampus.
Seit geraumer Zeit wird zwiſchen den maßgebenden

inanziers der Vereinigten Staaten, Englands und z. T. auch
rankreichs und dem Generalagenten t die Reparatjons-

kungen, Parker Gilbert, über die Mobiliſterung der chen
enbähnobligationen verhandelt. Erſt vox kurzem unterhielt

an ſich in EvianlesBains ſehr eingehend über dieſes Problem,
deſſen Löſung ſehr ſchwer zu finden iſt. Ange nitten wurde es
egen Ende des vorigen Jahres durch Frankreich, das ſich nochheute mit der Hoffnung trägt, der Verkauf der deutſchen Eiſen-

r en, der im Dawesabkommen außerhalbr ordentlichen deutſchen Leiſtungen vorgeſehen t werde dem

franzöſiſchen Staat ausreichende Geldmittel r Stützung des
ranken in die Hand geben. Mit der Uebernahme der Miniſter-
räſidentſchaft durch Poincaré haben die Franzoſen mit allem
achdruck vom Reparationsagenten die ſofortige Mobiliſierung

der Eiſenbahnobligationen r Dabei iſt die Pariſer Re-
gierung keineswegs ungeſchickt verfahren: ſie hat die Stoßkraft
ihres Angriffs Da egen Parker Gilbert ſelbſt als gegen
den großen ameri 7 n Gläubiger Frankreichs, die Ver-
einigten Staaten gerichtet.

Soweit ſich die Dinge überſehen laſſen, hat der franzöſiſche
Miniſterpräſident der Waſhingtoner Regierung zu erkennen
gegeben, daß er ſeinen ganzen Einfluß aufwenden werde, um
die Kammer für die Ratifizierung des Waſhingtoner Abkom-
mens zu gewinnen, wenn die Vereinigten Staaten ſich ver
ten bei Mobiliſierung der deutſchen Eiſenbahnobligationent eſe aufzuſaugen. Denn nur Amerika kommt heute für den

Aufkauf in Frage, alle anderen Staaten verfügen nicht über
das erforderliche Geld. Waſhington ſetzte ſich darauf ſofort mit

arker Gilbert in Verbindung, der perſönlich hinüberfuhr.
r ſcheint ſich zwar nicht gegen die Mobiliſierung ausgeſpro-
chen zu haben, ver aber hat er darauf hingewieſen, daß das

ransferkomitee ein weſentliches Wort mitzureden hat, weil
llein ſchon Einzahlung und Tilgung für die im Ausland unter-
ebrachten Obligationen die deutſche Währung berühren. Jm

Londoner Reparationsabkommen iſt nämlich ausdrücklich feſt
geſtellt, daß Markbeträge nur in dem Maße in ausländiſche
Deviſen umgewandelt werden dürfen, als dadurch die deutſche
Währung nicht in Mitleidenſchaft gezogen wird. Die Ueber-
weiſung deutſchen Geldes an die Gläubigerſtaaten wird bekannt-
lich in der Weiſe vorgenommen, daß alle Reparationszahlungen
in Markbeträgen dem Reparationsagenten bei der Reichsbank
gutgeſchrieben werden. Erſt nach Anweiſung des Transfer-
komitees kann dieſer irgendwelche Beträge den Gläubigern
aushändigen.

Nun iſt nach wie vor ein Unſicherheitsfaktor in Rechnung
z ſetzen, nämlich der, ob nicht eines Tages das Tranferkomitee

weitere Auszahlungen mit Rückſicht auf die deutſche Währung
verbietet. Es würden dann alſo die amerikaniſchen Jnhaber
deutſcher Eiſenbahnobligationen plötzlich vor einer Sperrung
der Zinszahlungen ſtehen. Dieſe Möglichkeit dürfte wohl ein
weſentliches Hindernis zur Unterbringung der Schuldverſchrei-
bungen auf dem amerikaniſchen Geldmarkt bilden. Sie würde
aber auch den Wert der Obligationen erheblich vermindern, ſo-
daß letzten Endes ihr Verkauf nicht den erwarteten Erlös
zringt. Das wird Herr Parker Gilbert als Reparationsagent
den Herrſchaften in Waſhington auseinandergeſetzt haben. Den-
noch iſt es zu ernſten Verhandlungen über die Mobiliſierung der
Obligationen gekommen. Der Grund hierfür liegt eben darin,
daß die Amerikaner gern das Frankreich geliehene Geld irgend
wie zurück haben und eine Nichtratifizierung des Waſhingtoner
Schuldenabkommens verhindern möchten.

Dadurch iſt der Kampf um die deutſchen Eiſenbahnobliga-
tionen aber zu einer rein amerikaniſch- franzöſiſchen Angelegen
heit geworden, vielleicht ſogar nur zu einer amerikaniſchen.
Denn in New York und Waſhington dürften die Geiſter eben-
falls miteinander ringen, ob es angezeigt erſcheint, dem Druck
Poincarés zu weichen und die deutſchen Obligationen mit all
ihren auch für die deutſche Währung nachteiligen Folgen auf
den Markt zu werfen. Die Amerikaner ſind ſich durchaus da
rüber im klaren, daß der Verkauf von mehreren Milliarden
Mark deutſcher Obligationen zu einer Erſchütterung der deut-
chen Währung führen muß. Daran haben ſie nicht das geringſte
ntereſſe, weil mehrere Milliarden Goldmark r ehe

Herkunft mit bisher gutem finanziellen Ergebnis in Deutſchland
arbeiten. Sie z ſich alſo mit Recht, daß es ſinnlos wäre,
das in Deutſchland angelegte Geld durch deutſche Währungs-
ſorgen in Verluſt geraten zu laſſen, dafür aber gegen Hergabe
ewaltiger Summen deutſche Eiſenbahnobligationen aufzu-
kaufen, mit anderen Worten alſo neue Dollarbeträge auf dem
Umwege über den Reparationsagenten den Franzoſen auszu-
händigen, um die franzöſiſche Schuldenabzahlung einzuleiten.

r

Sonnabend, den 11. September 1926.

Sſchergeſtellt wird ſie dabek keineswegs, weil bei den Franzoſen
das Beſtreben z offenkundig iſt, ſich um jede Schuldenzahlung
nach Möglichkeit udrücken.

Dennoch ſcheint die g Regierung die Hoffnungnicht aufgegeben zu haben, daß es eleit doch noch gelingen

werde, et s zu ſtellen. Sie dal a ihren
Staatsſekretär Mellon her lverge ſicht der ſt Herrn
Poinearé, bald mit dem Reparaktionsagenten oder einer inter
nationalen Finanzgröße konferiert. Viel Erfolg wird ſeinem
Unternehmen aber nicht beſchieden ſein, da letzten Endes auch
noch Deutſchland zu befragen iſt. Gewiß können die Gläubiger-

ſtaaten ohne r lands m die deutſchen Schuld-
verſchreibüngen mobiliſteren. Die Transferklauſel, die uns den
Schutz der Währung garantiert, gibt uns aber doch eine Hand
habe, gegen jede nahme zu erheben, die den
Wert der Reichsmark in Ritleidenſchaft ziehen könnte. Darum
wird man ſich hüten, ohne uns zu operieren. Wenn der Reichs
bankpräſident Schacht in den letzten Wochen und Monaten an
einer ganzen Reihe von Beſprechungen mit internationalen

Finanz und r teilnahm, ſo ndas eben nur deswegen, weil alle irgendwie das Reparations
abkommen berührenden anzpläne von uns durch den uns
verbrieften Schutz der rung über den Haufen geworfen
werden können. Daß wir aber bisher bereit waren, an allen
Problemen ernſthaft mitzuarbeiten, hat wohl die Vergangenheit
mehr als einmal gezeigt. Auch bei den Beſprechungen, die
EupenMalmedy betrafen und die die Frage der finanziellen
Gegenleiſtungen Deutſchlands unter Berüchkſichtigung ſeiner Re
parationsverpflichtungen poſitiv gelöſt hatten, iſt die Mobiliſie-
rung der Reichsbahnobligationen behandelt worden. Poinearsé,
der den Belgiern deutſche Geldmittel zur Stützung ihrer Wäh-
rung auch um den Preis der Rückgabe EupenMalmedys nicht
gönnte, zerſchlug das bereits in ſeinen Grundzügen fertiggeſtellte
Abkommen. Fetzt befindet er ſich in einer ähnlichen Rolle wie
die belgiſchen Unterhändler, wenn er auch lediglich mit den
Amerikanern konferiert. Seine politiſche Unverſöhnlichkeitwird nicht dazu beitragen, uns für die uebernghwe neuer

Laſten, die die Mobiliſierung der Schuldverſchreibungen un
zweifelhaft bedeutet, geneigter zu machen. Unſere Poſition iſt
auch inſofern nicht ohne Unterſtützung, als jene ſehr bedeuten-
den amerikaniſchen Finanzkreiſe, deren Geld in Deutſchland
arbeitet, nichts ünverſucht laſſen werden, uns vor Schaden zu
bewahren, wie er aus der viel zu frühen Mobiliſierung der
Obligationen erwachſen kann. Jm übrigen bleibt auch noch
immer zu beachten, ob der amerikaniſche Kapitalmarkt im
gegenwärtigen Augenblick Neigung verſpürt, deutſche Eiſen-
bahnobligationen aufzunehmen und ſeinen Aktionsradius durch
zu ſtarke Feſtlegung verfügbarer Gelder auf die Obligationen
zu beſchränken. Die Reichsbahn ſelbſt iſt auch heute noch keines-
wegs ein Unternehmen, das erhebliche Gewinne abwirft und
einen Anreiz zum Kauf von Eiſenbahnobligationen bietet. Kurz-
um, es ſind zahlreiche Momente vorhanden, die nicht für das
Gelingen einer Mobiliſierung der Schuldverſchreibungen ſprechen.
Selbſt wenn die Amerikaner ihr Geld auf dem Umwege über
den Reparationsagenten Frankreich zur Stützung ſeiner Wäh-
rung zur Verfügung ſtellen würden, werden ſie doch Garantien
verlangen, wie ſie etwa im Dawesabkommen niedergelegt ſind.
So lange Poincaré das Feld beherrſcht, wird ſich Frankreich
einer amerikaniſchen Finanzaufſicht nicht fügen. Damit werden
auch alle Befürchtungen, daß es vielleicht doch noch zu einem
Verkauf der Eifenbahnobligationen kommt, hinfällig.

Kolonialpolitik oder Politik der Geſchäfte?
Von Robert von Schenk- Mailand.

Der Kampf gegen die Koloniallüge in Wort und Schrift
bildet für das deutſche Volk nicht nur eine Ehrenpflicht, ſondern
auch den ſtärkſten Hebel, mittels welchem Deutſchland trotz Ver-
ſailler Diktat ſich den Weg zu aktiver Politik bahnen kann.
Nur nach mühevoller, ſyſtematiſcher Arbeit wird der geiſtige
Aufklärungskampf ſich als erfolgreich erweiſen, denn es wird
gar lange Zeit noch brauchen, bis in England die Zahl der Män-
ner zu einem ſich Gehör ſchaffenden Chor anſchwillt, der, wie
der Oxforder Hiſtoriker William Harbutt Dawſon, im Ramen
der Ehre der britiſchen Nation die Rüchkerſtattung der deutſchen
Kolonien als ein wiedergutzumachendes Unrecht und einen
am deutſchen Volke begangenen Betrug fordert.

Auch dann noch kann die Rücherſtattung des deutſchen Ko-
lonialbeſitzes nicht als geſichert gelten, weil das Verfügungsrecht
über die Kolonien laut Verſailler Diktat dem Völkerbund
übertragen iſt, von welchem wiederum England Frankreich und
Japan ihre betreffenden Mandate erhielten. Dem Mandatar
iſt es aber rechtlich nicht geſtattet, das Mandat ohne
Zuſtimmung ſeines Auftraggebers alſo des Völkerbundes
zu zedieren. Rebus sic stantibus wäre es daher unangebracht,

das erwirken.,

ch der opttmiſtiſchen Täuſchung hingeben zu wollen, daß aufdieſem Wege Deutſchland y abſehbarer zeit zu Kolonalbeſie

gelangen könnte. Denn daß innerhalb des Völkerbundes jeder
Fntrige Tür und Tor geöffnet bleiben, unterliegt nach den bis
)erigen Erfahrungen keinem Zweifel.

Vom platoniſchen Recht auf koloniale Betätigung, das an
läßlich der W von Locarno dem deutſchen Volke zuer-
kannt worden ſein ſoll, hat Deutſchland nichts, und bis zur
praktiſchen Auswirkung dieſes formalen Rechtstitels hat es
wie bereits angedeutet noch ſeine e Wege. Die typiſch
in die Erſcheinung tretende Gedächtnisſchwäche auf Seite der
Entente, ſo oft die geringſte Erfüllungspflicht auf ihrer Seite in
Frage kommt, leiſtet in ſolchen Fällen geradezu Wunder.

Weit entfernt davon, Wert und Wichtigkeit des formalen
Kampfes um die Kolonien unterſchätzen zu wollen, darf man
ich aber doch nicht verhehlen, daß damit allein nicht genug
zetan iſt. um areifbare Erfolge zu erzielen.

In allerneueſter Zeit hat Reichsbankdirektor Dr. Schacht
verſucht, die koloniale Frage praktiſch in Fluß zu bringen, in
dem er ſie vom rein kommerziellen Standpunkt zu löſen trachtet.

Kurz zuſammengefaßt fußt ſein Vorſchlag auf nachfolgenden
Erwägungen: Zu aufbauender koloniſatoriſcher Tätigkeit braucht
man Kapital und Menſchenkräfte. Das Kapital ſoll die Entente
bereitſtellen, während Deutſchland das Menſchenmaterial zu lie-
fern und die Arbeit zu leiſten hätte. Das Kapital könnte die
Entente in der Weiſe beſchaffen, daß die nach dem Dawesplan
aus deutſchen Reparationszahlungen für ihre Rechnung in den
nächſten Jahren einfließenden Gelder vom GeneralAgenten
Gilbert Parker einer zu gründenden großen Koloniſationsgeſell-
ſchaft zur Verfügung geſtellt werden. Dieſer Kolonialgeſellſchaft,
deren Geſchäftsanteile ſich im Beſitze der Entente befinden wür-
den, wäre ihrerſeits das Recht einzuräumen, in einem ihr zurVerfügung geſtellten entſprechend großen Kolonialgebiet re

Tätigkeit zu entfalten und dort mit Reichsmark-Krediten zuarbeiten. Selbſtverſtändlich würde implicite damit die deutſée

Reichsmark anerkanntes Zahlungsmittel in dieſem Gebiete zu
ſein haben. Auf dieſe Weiſe würde nach der Anſicht Dr. Schachts
das TransferProblem ohne Schädigung der deutſchen Valuta
eine praktiſche Löſung finden und brächte andererſeits der En-
tente den Vorteil einer ſicheren und gewinnbringenden Anlage
ihrer Reparationsgelder. Deutſchland hätte wiederum den Vor-
teil des direkten Rohſtoffbezuges ohne Belaſtung ſeiner Handels
bilanz und überdies die praktiſche Möglichkeit einer aktiven
Betätigung auf kolonialem Gebiete.

Dazu iſt zu ſagen: Angenommen ſelbſt, daß die Entente
einen derartigen Vorſchlag akzeptierte, würde dadurch die Kar-
dinalfrage nicht nur auf ein Nebengeleiſe geſchoben werden, ſon
dern überhaupt von der Tagesordnung verſchwinden. Deutſch-
land hätte dann via facti auf ſeinen Anſpruch auf Rückerſtattung
ſeiner Kolonien und darüber hinaus auf ſein heute ihm prinzi-
piell zuerkanntes Anrecht auf ſelbſtändige koloniale Betätigung
verzichtet. Denn Deutſchland würde durch Annahme dieſes Vor-

damit zugeben, daß es gewillt iſt, ſeine koloniſatoriſche
ätigkeit, im Gegenſatz zu den anderen Kulturvölkern, darauf

zu beſchränken: Für Rechnung und im Solde fremder Nationen
mit ſeinen Volkskräften, ſeinem Wiſſen und Können nur Fron,
dienſte zu leiften, ohne jemals die Möglichkeit zu erlangen, es
zu nationaler Selbſtändigkeit auf kolonialem Felde zu bringen
Dies hieße jedoch den weſentlichſten Grundgedanken des deut-
ſchen Kolonialproblems verleugnen und ſomit preisgeben.

Denn das deutſche Kolonialproblem iſt nicht lediglich eine
national-ökonomiſche Frage, welche nur vom Standpunkt
der Rohſtoffgewinnung zu betrachten iſt, ſondern vor allen Din-
gen eine Frage, die ſich darum dreht: dem deutſchen Volke auf
dieſer Erde Raum zu ſchaffen und ſeine Volkskräfte, welche in
der zu eng gewordenen europäiſchen Heimat nicht entfalten
können, auf freiem Grund und Boden anzuſiedeln und in ſtaats-
rechtlichem Verbande mit dem Mutterland zu erhalten. Kolo-
niſieren heißt ein größeres deutſches Vater-

land ſchaffen wollen!
Nur planvolle und zielbewußte Auswanderungspolitik kann

Denn das formale Recht iſt ſtets durch die leben
dige Tat zu ſtützen, die als unentbehrlicher e e

n

dende Wort. Es genügt ein Blick auf die zielbewußte Einwan-
derung der Inder nach allen Teilen Afrikas, um ſich die Macht
geſchaffener Tatſachen zu vergegenwärtigen.
Darum muß Deutſchland, will es wieder zu kolonialem Be-
ſitz gelangen, ganz abgeſehen von ſeinem unveräußerlichen
Rechtsanſpruch die gleichen Wege wandeln und dabei ſeine
ſtärkſten Waffen einſetzen: Seine Bevölkerungskräfte! Es ſende
eine Kolonialtruppen hinaus, „ſein eigenes Volk mit Hache und
Spaten“ und führe es planvoll und zielbewußt. In dieſem
Zeichen wird es ſiegen!
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Jnkognito.
Sktzze von Friedrich Sebrecht- Weimar.

Die große Schauſpielerin war in ein kleines Bad gereiſt
eines, das wenige kennen, und vor allem, wo niemand ſie
kannte. Sie wollte einmal ausruhen, wirklich einmal nur
Menſch ſein, irgend ein Menſch, ganz gelöſt, eine andere Exiſtenz.
Mit falſchem Namen ſchmuggelte ſie ſich in das Fremdenbuch.

Die große Schauſpielerin wenn man ihre Berühmtheit
abzog, blieb freilich ein merkwürdiges Weſen übrig. Sie war
ſo ganz anders, als der biedere Kunſtfreund ſich die tragiſchen

Nämlich ſie hatte einen kleinenHeroinen vorzuſtellen liebt.
und überſchlanken Körper. Jhre Bewegungen waren im alltäg-
lichen Leben oft von einer luſtigen Eckigkeit. Jhre Figur, die
ſie nur im Rauſch des Theaters allerdings höchſt königlich auf
zurichten verſtand, hatte ihr die Laufbahn niemals erleichtert.
Im Rampenſchein jedoch ſchien ſie verzaubert. Da war nur
die Gewalt ihres Spieles, die Melodie der Stimme, das Licht
der Augen, das unbedingt herrſchte. Das im gewöhnlichen
Daſein zuweilen ſchon ältliche Geſicht war dann von einer
wundervollen ſagen überflammt.

Sie lernte hier in dieſer abgelegenen Stille ſpüren, wie ein
ſam ſie ohne ihren großen Namen war. Sie lernte Langeweile
und Gleichgültigkeit kennen, erfuhr, daß es in der Welt er
bärmlich ungalante Männer und in Soinmerfriſchen unver-
ſchämte Kellner gibt. Sie ſtaunte kindlich über alle möglichen

itteren oder fröhlichen Erkenntniſſe wie ein Monarch, der, nach
dem Muſter Harun al Raſchids vermummt das Land bereiſend,
ſein Volk wirklich kennen lernt.

Da lieſt ſie plötzlich, daß im Städtchen eine Wanderſchmiere
ſpielen ſoll. Wahrhaftig, den vielgeſpielten Schmarren, der
auf dem Zettel ſteht, kennt ſie. Sie will ſie muß das ſehen!

Gedantne. Ste zieht die feinen Fältchen und Runen ihres Ge-
ſichts mit ein paar zarten Strichen tiefer. Sie ſetzt eine dunkle
Perücke auf ihren noch immer blonden Scheitel. Ueberpudert
noch ein wenig und altert das Haar um faſt ein Jahrzehnt.
Jn dem ſo entſtellten Geſicht hätte ſelbſt ein Kenner ſie nicht
entdeckt. Sie verwandelt ſich obendrein in der Kleidung
alles ſo beſcheiden und ärmlich wie möglich. Sie hat Abenteuer-
mut, ſie wird ſich bei dem Herrn Direktor melden laſſen als
irgendwer. Eine der vielen. Sie wird auch inkognito ſiegen.
Es gilt das Abenteuer!

Ein zottiger Hund lungert vor der ſchmutzigen Tür mit dem
Schild „Zum Theaterbüro“; er blecht gefährlich die Zähne. Eine
Magd ſagt frech: „Der Direktor iſt für niemanden da.“
„Dringend! Es handelt ſich um die Rettung der Vorſtellung.“
Eine widerwärtig diche Stimme drinnen kommandiert: „Herein-
laſſen!“ Der feiſte, kleine Kerl, den ſie jetzt erblickt, hält ſich
im Lehnſtuhl wie eine Majfeſtät, für deren kugelige Leibesfülle
der Thron zu eng geworden iſt.

„Jch ſpiele die Rolle! Jch habe ſie geſpielt!“
toriale Phyſiognomie verzerrt ſich ſkeptiſch: „Was? Wie? Jch
bin von heute, meine Dame! Das Riſiko! Bei Jhrer Figur!“

„Jch helfe nach! Jch mache Maske!“ „Die r braucht
Heldentöne!“ „Mein Organ trägt!“ „Sie ſprechen übrigens
ein ſcheußlich gaumiges Rl“ „Bisher noch niemandem aufs-
gefallen!“ „Aber mir, meine Dame! Aber mir!“ „Alſo

Herablaſſend, als ob er eine Gnade verſchenke: „Meinet-
halben!“ „Honorar?“ „Die erſte Vorſtellung drei Mark.
Wir laſſen uns nicht lumpen!“ „Abgemacht!“

Der Abend kam. Die Kollegen tauſchten zwinkernde Blicke.
Arme Käuge alle, aber doch noch bereit, Ueberlegenheit ſpüren
zu laſſen. Auch die Kolleginnen muſterten den Eindringling

Die direk-

n

gelogen, wollte man ſagen, daß das Publikum die große Schau
ſpielerin etwa ausgepfiffen hätte; aber noch mehr wäre gelogen
und wäre Schönfärberei, wollte man behaupten, daß auch nur
ein einziger von denen da unten ſie, die große Tragödin, ge
pürt oder gar erkannt hätte. Man tobte Beifall bei den fauſt-
ich aufgetragenen Witzen des Komikers, eines einſtmaligen

Heldenvaters mit ausgeleiertem Organ. Man war tiefgerührt
bei der barmenden und verſchmierten Rührſeligkeit einer höchſt
verlogenen Komödiantin, die jeden Ton fünffach verſchminkte.
Das Spiel der Tragödin ging vorüber. Ohne alle Ein Nebenbei,
Man nahm es hin. Man ließ es ſich zur Not gefallen. Einige
läſterten: „Sie iſt ſpindeldürr!“ Oben aber in der Kuliſſe be
kam ſie zu Ohren: „Kopiert ganz unverſchämt die (hier
hörte ſie allerdings ihren eigenen Namen, ſo rig daß ſig
erſchrak). „Kopiert, aber wie! Ich habe das Original geſehen!
Die alte Scharteke will ſich hier eindrängen. Soll komiſche
Alte werden!“ „Fehlte noch! Gehört Talent dazul“ „Kann
vielleicht was; aber gehört Figur dazu!“ Einzig die e
fleuſe hatte ihr wortlos die Hand gedrückt, mit einem Geſicht,
als ob ſie nach etwas ſuche, was ſie nicht finden könne.

Am nächſten Morgen aber wurde die große Schauſpielerin
zum Direktor befohlen. Der thronte noch breiter als ſonſt und
ſah aus wie ein gereizter König: „Es hat keinen Zweck weiter.
Meine Liebhaberin iſt ſoeben reuevoll zurückgekehrt. Sie iſt
billiger und (ſeine Stimme ſchwelgte ordentlich in Fett) beſſerl
Guten Morgen!“Sie aber ſpielte jetzt die angefangene Rolle zu Ende. De-
mütig flehend ſah ſie ihn an. Er wurde nur noch böſer im
Ton, und ſein Geſicht war unheimlich in ſeiner Schwammigkeit:
„Keine Tränen! Jn der Kunſt unerbittlich!“ Jetzt ſchien die
königliche und ſchmerzliche Ruhe, mit der ſie ging. den kleinen
Tyrannen erſt recht zu ſtacheln. Als ſie ſchon in der Tür war.nicht mit Liebe, muſterten langſam von Kopf bis zu Füßen:

„Sieht aus wie eine Mumie!“
Das Publikum dieſes Theaters war eine launige Miſchung,

teils bäuriſcher Typ, der ein Theater ſelten oder überhaupt noch
nicht geſehen hatte, teils harmloſes Sommerfriſchlertum, das die
beſcheidenſte Senſation in der Gleichförmigkeit des verſchla-
fenen Badeſtädtchens mitnahm.

Während ſie für dieſes Publikum Maske machte, verkroch
ſie ſich vor den Blicken der Kolleginnen, als ob ſie ein Diebs-
geſchäft vorhabe. Viel Licht gab es ſo nicht in den Garde-
roben. Und ſie nahm ihre angegraute Perücke ab, um ſich am
eigenen Vlond zu verjüngen.

Die Vorſtellung begann. Und ſie ſpielte, ſpielte nicht
anders wie auf den Brettern der Hauptſtadtbühne. Auch

i

donnerte er ihr nach: „Lernen Sie erſt das R, ehe Sie i
Sie wandte ſich um und ſah ihn an, ſie wußte nicht mehr, ob

ſie träume. Sie fühlte nur eine ungekannte Traurigkeit. Dann
lächelte ſie ſofort: „Sie haben für drei Mark geſtern die
(ſie nannte ihren Namen) als Gaſt gehabt!“ Er ſchrie: „Hoch
ſtaplerin!“ Sie zeigte ihm mit vernichtendem Lächeln ihren
Paß. Da fiel der kleine, feiſte Direktor vor Schreck in ſich zu
ſammen. Bettelte nur noch: „Diskretion bitte! Diskretion
darüber Sonſt bin ich unſterblich blamiert!“Die Schauſpielerin wandte ſich verächtlich ab. Sie mußte
mit leiſen Schauern denken: „Jch habe hier nur eine Rolle ge
ſpielt. Wehe denen, die dieſe Rolle täglich leben müſſen!

Sie flüchtete bald in ihre Berühmtheit zurück, wo Men
ſchenmaſſen blind an ſie glaubten, wo Kavaliere ihr gute Worte
ſagten über ihre unvergängliche Schönheit und Jugend und wo
le immer den Schutz ihres herrlichen Namens genoß

Das gibt ein Erlebnis Es iſt doch ein ungewöhnliches und bei-
nah ängſtliches Gefühl für eine ſo große Schauſpielerin, einmal
chlechte Komödie zu ſehen, dieſe bunte Hilſloſigkeit, dies
omiſchtraurige Wollen und Nicht-Können; Marionettenmen-

ſchen, die an StichwörterDrähten zappeln, ungelenk und doch
vielleicht glaubend an irgend etwas, nicht minder als die Aus
e

a hört ſie plötzlich, und ſie erſchrickt faſt, als ſie es hörtdie Vorſtellung ſoll abgeſagt werden, die an clerherern
ſei nach einem häßlichen Streit mit dem Direktor jählings
kontraktbrüchig geworden und bereits über alle Berge. Aus
erechnet dieſe ſchön i ewiß gl tr e ſe ſchöne Liebhaberin, der gewiß glanzvolle Star

Die große Schauſpielerin kennt wahrhaftig das Stüch. Ein
Aber ſie hat ihn irgendwo einmal ſpielen

Ein toller aufreizen o

zus der kläglichſten Schmaxrenrolle kann plötzlich ein Menſch wer-

14 el d e en narren ZSen, wenn lolch eine Künſtlerin fvieltl Fedoch es wäre freilichmüſſen, Es ßommt ihr ein Gedauhe.



Was bedeutet heute der Mittelſtand?
Von Arno Franke- Berlin.

Die große Auseinanderſetzung zwiſchen Unternehmertum und
Arbeiterſchaft im britiſchen Inſelreiche hat den Blick erneut auf
die ſtarken Spannungen gerichtet, die das Gewicht der einander
gegenüberſtehenden zuſammengeballten Wirtſchaftsmächte er
zeugt. Hier die konzentrierte Macht der großen Unternehmun-
gen, da die Millionen organiſierter unſelbſtändiger Arbeiter,
zwei Gruppen, zwiſchen denen die Gewalt des Gegenſatzes im
Maße ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung wächſt.

Es iſt kein Zweifel, daß der politiſche Radikalismus der Ar-
veiterſchaft aus dieſem Gegenſatz ſeinen wichtigſten Nährſtoff
zieht. Je offenkundiger aber dieſe Tatſache hervortritt, deſto
dringlicher wird bei allen um den Beſtand unſerer Staats und
Geſellſchaftsordnung Beſorgten und bei allen Gegnern einer
Kataſtrophentheorie die Frage nach einem ausgleichenden
re der imſtande wäre, dem Gewicht dieſer gefahrdrohenden

egenſätze entgegenzuwirken.
Hier gibt es nur eine Hoffnung: den ſelbſtändigen

gewerblichen und land wirtſchaftlichen Mittel-ſt and. Die ausgleichende und ſtaatserhaltende Rolle des Mit-
telſtandes iſt vom politiſchen Radikalismus aller Abſtufungen
längſt erkannt worden. Auf dem letzten ſozialdemokratiſchen
Parteitag zu Heidelberg kennzeichnete der Referent zu
dem neuen Parteiprogramm, Herr Hilferding, dieſe Rolle
des Mittelſtandes in recht bezeichnender Weiſe ſo:

„Die Demohkratie legt uns den Zwang auf, in hohem
Grade die Mittelſchichten zu gewinnen, die zur Er-
oberung der politiſchen Macht notwendig ſind. Auf der an-
dern Seite müſſen wir unſern Blick auf die großen Maſſen
im landwirtſchaftlichen Kleinbeſitz richten, die noch heute
die eigentliche Stütze der bürgerlichen Herrſchaft ſind.“
Der ſozialdemokratiſche Redner entſchleiert hier die Schlag-

o des Problems nach der politiſchen Richtung. Wohin
ich der Mittelſtand wendet, dahin neigt ſich die Zunge an der
parlamentariſchen Mehrheitswage. Wir wiſſen nun, daß die
radikalen Hoffnungen auf die Gewinnung eines lebensfähigen
Mittelſtandes ſo gut wie keine TatſachenBaſis haben. Aber
es iſt heute wichtiger denn je, ſich die politiſchen Folgen einer
erheblichen Desimierung des Mittelſtandes vor Augen zu
n Der Gewinner iſt dabei der Sozialismus. Damit

ommen wir auch auf eine der Exiſtenzfragen unſerer Geſell-
n n Jſt der Mittelſtand zu halten? Jſt der Klein-

etrieb, das Handwerk, der Kleinhandel gegenüber dem Groß-
betrieb auf die Dauer lebensfähig?

Hierüber ein paar Ziffern. Von 1882 bis 1907,
das iſt die Zeit der größten Verſchiebungen in den Betriebs-
arten, ſtieg die Zahl der Klein- und Mittelbetriebe (von 1-—50
Perſonen) von 2995 483 auf 3 416 285 oder um rund 421 000.
In derſelben Zeit erhöhten allerdings die Großbetriebe (über
b Perſonen) ihre Zahl von 9974 auf 32 122. Dabei darf man
aber nicht vergeſſen, daß die herangezogene Periode die des
kräftigſten Vorſtoßes des Großbetriebes iſt, daß
der Großbetrieb in dieſer Zeit als Eroberer auftritt. Unter
allen Umſtänden geht daraus hervor, daß die Konzentrations-
tendenz der Induſtrie nicht auf die „Aufſaugung“ der Klein
betriebe ausgeht. Das Handwerk hat ſich gehalten, es hat ſogar
einen Fortſchritt erzielt. Für die Tatſache, daß es ſich hier nicht
um zufällige Ergebniſſe handelt, ſondern daß ſich in dieſen
Ziffern die urwüchſige Widerſtandskraft des Mittelſtandes aus
drückt, iſt die Entwicklung, die in jener Zeit die Land wirt-

chaft genommen hat, kennzeichnend. Entgegen dem Voraus-
agen der Linken, daß ſich auch der Kleinbauer gegen den
roßgrundbeſitzer nicht halten könne, ſondern von ihm „auf-

eſaugt“ würde, haben in genau derſelben Zeit die kleinbäuer-
ichen Betriebe 478 000 Hektar Betriebsfläche gewonnen,

und zwar die Betriebe bis zu 2 Hektar 10 vom Hundert, die
von 2 bis 5 Hektar zweieinhalb vom Hundert und die von 5 bis

re wr 15 vom Hundert! Der Großgrundbeſitz dagegen hat
erloren.
Nun zeitigt aber die hartnäckige Stockung auf dem indu-

ſtriellen Arbeitsmarkte eine ganz eigenartige Erſcheinung, die
von allen aufmerkſamen Beobachtern der „Konjunktur“ her-
vorgehoben wird. Viele Jnduſtriearbeiter kehren nach kurzer
Arbeitsloſigkeit zu ihrem Handwerk zurück. Die meiſten davon
machen ſich ſelbſtändig. Mit ſo primitiven Mitteln dies auch ge
ſchehen mag, den meiſten gelingt es, ſich durchzubringen.

Jn dieſem Vorgange manifeſtiert ſich eine Eigenſchaft des
Handwerks, die bisher weniger Beachtung ler hat, in der
wir aber wohl den tiefſten Grund ſeiner Widerſtandsfähigkeit

Im Caſino von Ronte Carlo.
Reiſebrief von Albert Maaß.

Von Nizza, der Stadt ſüßen Nichtstuns, fahre ich naci
Monte Carlo. Nur acht Franken koſtet dieſe Autofahrt.

Immer an der felſigen, ſchroffen Küſte entlang geht's,
e ne liegt das glatte Meer und ſpiegelt eine weißgoldene

onne.
Kleine Paläſte, Villen, Palmengärten, dann viele Hotels,

gepflegte Wege: ſo iſt das Land hier. Prunkvoll iſt die Auf-
machung, doch iſt der Prunk nicht h ſchwer, ſondern ſüd-
Dur leicht gegliedert, ſchwebend und ſonnig wie das ganze

and.
Vergebens wird man hier gemütvolle Lyrik deutſchen Wal
ves ſuchen; aber man wird ſolche Lyrik hier auch gar nicht
dermiſſen. Dies Land liegt ſilbern und hell da, wie weiße tro-
piſche Blumen, als ſei es aus hellſter Sonne heraus geboren,
üls ſei hellſte Sonne ſeine Mutter geweſen. Und liebenswürdig
ſchaut es auf das blaue Meer, das an der Küſte lieblich ſpielt.

Dieſes Monaco, in dem Monte Carlo liegt, iſt nur ein
kleines Ländchen. Aber es hat ſein eigenes Geld, ſeine eigenen

riefmarken, ſeinen eigenen Charakter. Auch einen Fürſten
at es. Doch ſteht dieſer Fürſt inſofern im Gegenſatz zu Monte
arlo, als er ſehr Z er Geld hat.

Monte Carlo ſieht beinahe grotesk reich aus. Man ſieht
bald nichts als Paläſte, Villen und Hotels. Es iſt, als ſei hier
beſonders viel Reichtum zuſammengetragen und dann dieſe
Stadt aufgebaut worden.

GBlühender Luxus, Vornehmheit, ſüdländiſche Eleganz, Pal-
men, weite Wege, Parks, in ihnen ſchlanke Frauen mit bunten
Sonnenſchirmen, Atmoſphäre von Reichtum und Wohlleben; ſo
iſt Monte Carlöo.

„Votre passeport!“ Einer der Krenn die links am Ein-
gang zu den Spielſälen des Caſinos ſitzen, ſagt das.

Weshalb? Nun, er will weiter nichts als den Stand des-
n en wiſſen, der Einlaß in die Spielſäle begehrt. Steht z. B.
n einem Paß: Henry Ford, Detroit, ſo würden ſich vorausſicht
lich die großen Spiegeltüren an den Spielſälen von ſelbſt öffnen,
um Eintritt zu gewähren. Steht im Paß jedoch der Name eines
kleinen re ehe o dürften dieſem Herrn die Spielſäle
jedenfalls verſchloſſen bleiben. Die Soeiété anonyme, der dies
Caſino gehört, legt ſcheinbar nur auf ſpiel- und zahlkräftige
Beſucher Wert.

In meinem Paß ſtand zwar nicht e Ford, aber ich
hatte doch bald eine namentlich ausgeſtellte Eintrittskarte und
ſog an den goldbetreßten, liebenswürdig lächelnden Türhütern

orbei in den erſten großen Spielſaal.

Die Atmoſphäre in dieſen Spielräumen gehört a
den ſeltſamſten der Welt. Eigentümlich ſieht das Antlitz dieſer
weltberühmten Stätte des Je aus: faſzinierend, ſuggerierend,
(a, Energien lähmend.

Jch hatte mir S er an den h ſämtlicheRerven abzuſtellen, auf daß kaltes Blut bewahrt bliebe. Aber
die Taſzination der rollenden Roulette, das weich- grüne Licht

der Lampen über den Spieltiſchen, die Rufe er Ronletten
dreher, das Springen der Kugel, alles das erregt doch, und ſo

n den Großverriev finden. Der Kleinberrleb t inſofern
weglicher und geſchmeidiger als der Großbetrieb, als er Ar-

beiter und Auftragwerber in der gleichen Perſon vereinigt. Das
an er wirbt mit ſeiner Kundenarbeit beim Nachbarn des

unden. Der Handwerhker lockt durch die bloße Tatſache, daß
er ſich irgendwo aufgetan hat, Kundſchaft herbei. Er iſt leicht
zugänglich, der Verkehr mit ihm iſt durch das einfache Betreten
eines Betriebes hergeſtellt. Da er in die Häuſer der Kunden
ommt, gewinnt er leichter Kontakt, und weil r Geſchäfts

ſpeſen gering ſind, gelingt es ihm, ſich auch mit kleinen Auf-
trägen über Waſſer zu halten. Mit einem Worte: es iſt die
arbeit ſchaffen de Wirkſamkeit des Handwerkers, die ihm
die Lebensfähigkeit ſichert.

In keinem dieſer Zuſammenhänge tritt das Handwerk der
Großinduſtrie gegenüber als Konkurrent auf. Dagegen hat die
Induſtrie ein großes Intereſſe an dem Fortbeſtehen eines
leiſtungsfähigen Handwerks. Dieſes liefert aus ſeinem Ueber-
ſchuſſe der Induſtrie die beſten Facharbeiter und die geſchickteſten
fertt Berufliche Ausbildung in der Fabrik wird immer ein
eitig ſein. Vielſeitigkeit in der Handfertigkeit kann nur in

einem handwerksmäßigen Betriebe erworben werden.
Die erbarmungsloſe Konkurrenz auf dem Weltmarkte zwingt
die Jnduſtrie, mehr Wert als je auf höchſte Qualität ihrer Pro-
dukte zu legen. Bei der Erreichung dieſer Qualitätshöhe aber
iſt der handwerksmäßig ausgebildete Arbeiter der beſte Helfer.

Das ſelbſtändige Handwerk bereichert von ſeiner Werhkſtatt
aus, in der noch etwas von dem alten herrlichen deutſchen Hand
werksgeiſte lebt, die nach originellen Formen ſuchende Jn-
duſtrie. Das Handwerk das wird oft vergeſſen iſt der
nächſte Verwandte der Kunſt. Ich kann mir nicht denken, daß
in den hohen nüchternen Zeichenſälen unſerer Fabriken, in der
Nachbarſchaft der ſurrenden und fauchenden Maſchinen jener
Formgeiſt erwächſt, den auch unſere Induſtrie braucht, wenn
ſie die Konkurrenz ſchlagen will. Eine der Zukunftshoffnungen
unſeres Handwerks liegt auch darin, daß die ſich wieder mehr
auf Jdealismus und Jnvoi vidualismus beſinnende Welt der
Maſſen und Typenartikel ſatt iſt und immer dringender den
Wunſch nach individueller Ausſtattung, Form und Färbung ihrer
Gebrauchsgegenſtände äußert.

Es iſt die Aufgabe eines ſtrebenden Handwerks und ſeiner
Organiſationen, hier immer neue Möglichkeiten aufzuſpüren.
Ueber die Mittel, mit denen eingegriffen werden muß, iſt ſchon
viel geſprochen worden. Man muß nach allem, was hier vor-
hergegangen iſt, ſagen, daß auch für den Mittelſtand die Selbſt
hilfe die zuverläſſigſte Hilfe iſt. Handwerk und Kleinhandel
müſſen ſich planmäßig durchorganiſieren, denn es darf auch dem
Mittelſtandsmann nicht verborgen bleiben, daß das Leben heute
ohne gewiſſe Konzeſſionen an die große Mode des Kollektivis-
mus nicht zu meiſtern iſt. Genoſſenſchaftlicher Großeinkauf und
an Kreditinſtitute mit Staatshilfe ſind für den

tittelſtand eine Notwendigkeit. Staatshilfe! Mit einem Teile
der Kapitalien, die beiſpielsweiſe die Preußiſche Staatsbank
Herrn Kutisker zugewandt hat, wären beim Mittelſtande Wun-
derdinge zu verrichten geweſen. Wird von den handwerks-
freundlichen Parteien der nötige Druck dahintergeſetzt, ſo muß
für mittelſtändleriſche Kreditinſtitute manches zu erreichen ſein.

Von allgemeinen geſetzgeberiſchen „Schutz“ Maßnahmen iſt
nicht viel zu hoffen. Sie haben von jeher nur auf dem Papier
geſtanden und zum ſtillen Vergnügen aller Mittelſtandsfeinde
nie fühlbare Wirkungen gehabt. Die Entſcheidung liegt auch
hier auf dem Wirtſchaftsfelde. Der größte Wert muß auf höchſte
Qualität gelegt werden. Fachſchulen, Geſellen- und Meiſter-
kurſe verdienen alle Förderung. Alle von der bildenden Kunſt
ausgehenden Anregungen ſind aufzugreifen, wie überhaupt zur
Kunſt ein näheres nachbarlich-kollegiales Verhältnis anzubahnen
iſt. Es würde beiden Teilen frommen. Denn auch die Kunſt
von heute krankt an einer zu ſtarken Abſtraktheit, verliert, weil
ihr vielfach das im beſten Sinne handwerksmäßige fehlt. Sie
hat zu ihrem Schaden vergeſſen, daß ſie aus der Handwerks-
ſtube ſtammt!

Von den politiſchen Wirkungen, die von einem lebens-
fähigen Mittelſtande ausgehen, haben wir ſchon geſprochen. Es
muß hinzugefügt werden, daß im Schoße des Mittelſtandes auch
die ſelbſtändigen und unabhängigen Charaktere gedeihen,
die, den feſtſtehenden und gedankenlos übernommenen politi-
ſchen Formeln abhold, zu ſelbſtändigem politiſchen Denken und
Urteilen neigen. Dadurch wird der Herrſchaft der radikalen
Phraſe, der beſonders in politiſch kritiſchen Zeiten ſo gefähr-
lichen Maſſenpſychoſe, dem Votum des Maſſentrottes ein feſter
Damm entgegengeſetzt. Der Mittelſtand iſt auch der Verteidiger
der politiſchen Selbſtändigkeit.

Das Leben verlangt Bereicherung. nicht Verarmung

gar die beſten Nerven können hier ſehr leicht zu tanzen an-
angen.i V übrigen iſt das Licht golden, das dieſe Säle erhellt. Es

fällt aus großen Kronleuchtern und W an den blanken
Säulen aus braunem Marmor. Ueberall iſt vornehmer Schliff
in der Struktur dieſer Räume: große Glas und Spiegelſcheiben,
blanke Säulen, blankes Parkett, prunkvolle Wandverzierungen.
Doch in keiner Linie, in keiner Verzierung, in keinem Licht-
ſtrahl iſt eine dezente Eleganz außer Acht gelaſſen.

Wer hätte nicht wenigſtens ſchon einmal den Namen des
Caſinos von Monte Carlo gehört? Wem wurde nicht erzählt
von den tauſenden Rouletten dieſes Caſinos, von immenſen
Geldgewinnen, von noch immenſeren Geldverluſten, die hier
beim Jeu zu verzeichnen waren

Monte Carlo und Jeu, das ſind für die Welt unzertrennliche
Begriffe geworden. Ja, Monte Carlo wurde gleichbedeutend
mit Jeu.Nun, es ließ ſchon mancher ſein Vermögen hier. Etliche
ewannen auch wohl einen Pachken Geldſcheine, aber ſie ſindhie Minderzahl.

Andere wiederum hielten ſich nach Verlaſſen des Caſinos
eine kleine Piſtole gegen die Schläfe und drückten ab. Wieder
andere zogen es vor, durch einen Sprung von einem hohen
Felſen von der Weltbühne abzutreten.

Das alles hat Monte Carlo mit einer gewiſſen abenteuer-
lichen Romantik umgeben und hat es gleichzeitig weltberühmt
gemacht.

Um 2 Uhr nachmittags beginnt das Jeu; bis 2 Uhr nachts
dauert es ununterbrochen.

Als ich an den Spieltiſchen ſtand, war die Hauptſaiſon be
reits vorüber. Aber trotzdem ſtanden die Tiſche gedrängt voll.
Geſpannte Geſichter, dumpfes Schweigen beim Rollen der Rou
lette-Kugel, eigentümliche, drückende Stimmung.

„Messieurs, faites votre jeu!“
Der Herr, der die Roulette dreht und die weiße Kugel zum

Lauf anknipſt, ſagt es. Doch es klingt läſſig bei ihm. „Sjö
ä o ſchöl!“ So ungefähr; ein wenig müde.

Jetons, das ſind die beinernen Spielmarken, hinter denen
Geldwert ſteht, fliegen auf die grünen Felder des Tiſches.

Die weiße Kugel läuft und läuft im Kreis des flachen Rou-
lette-Trichters. Dann fällt ſie langſam, ſpringt und ſpringt,
und ſitzt dann in einem der Zahlenfelder.

„Trente-deux!“ w.Die Bankhalter, Herren in ſchwarzen Anzügen, Angeſtellte
der Soeiété, ſtreichen verlorenes Geld ein und zahlen Geld aus
auf Felder, die gewannen, in ſchnellem Tempo, mit unheim-
licher Gewandtheit. Faſt lautlos geht alles vor ſich; man hört
nur die Jetons klappern.

„Messieurs, faites votre ſeul“
bereits.

Ein neues Spiel beginnt

Ich ſehe einen Herrn, der hat zwei dicke, weiße Strähnenim ſonſt dunklen Haar. Er halt in der rechten Hand rote
Jetons und ſvielt nervös mit ihnen. Hin und wieder ſetzt er

ſeiner Erſcheinungen Bie Welt und ihre Menſchen ge deren
nur in der Vielfältigkeit des Daſeins. Das Walten der nivellie-
renden, alle Höhen einnehmenden, alle Nuancen verwiſchenden
Kräfte findet einen der kräftigſten Widerſtände in einem lebens
und leiſtungsfähigen Mittelſtand. Man verſuche, ſich einmal
eine Welt vorzuſtellen, in der die Einebnung und Entnuancie-
rung vollendet, in der der ſchrankenloſe Kollektivismus Sieger
geworden iſt! Eine ſolche Welt wird wüſt und leer fein. Sie
wird arm und kläglich ſein, und wäre ſie mit allen Möglich
keiten und Wundern bedacht, die ein Zeitalter zu ſchaffen ver
mag, das wir das techniſche nennen!

ch ch
Eine vielſagende étatiſtik.

Nach den letzten ſtatiſtiſchen Erhebungen beläuft ſich die
Einwohnerzahl von Moskau auf 1900 000 Perſonen, und zwar
auf 953 165 Männer und 946 835 Frauen, während ſie ſich in
Vorkriegsjahre 1913 nur auf 1694 815 Perſonen bezifferte. Ve-
trachtet man die jetzige Geſamtzahl der Einwohner nur nach
ihrer beruflichen Gliederung, ſo ergibt ſich folgendes Bild:

Männer Frauen
Arbei r 155 200 63 859Angeſtellte -448 554 77 332Beamte 23 654 40 164Freie Berufe 5 337 4 963Reſt 88 932 46 473Die Zahl der Arbeitsloſen beträgt zur Zeit 91 954. Da jeder

ruſſiſche Angeſtellte ſich ja im Staatsdienſt befindet wie der Be
amte, obwohl ihm rechtlich nicht die gleichen Vergünſtigungen
wie letzterem zuſtehen, ſo reden dieſe Ziffern ihre eigene, ſehr
eindrucksvolle Sprache von dem gewaltigen Umfang, den der
bürokratiſche Apparat Rußlands unter dem bolſchewiſtiſchen
Regime während des letzten Jahrzehnts angenommen hat.
Erhellt doch aus der oben angeführten ſtatiſtiſchen Tabelle die
merkwürdige Tatſache, daß in der gelobten Stadt Moskau auf
jeden Arbeiter ein „Funktionär“ entfällt. Das aber iſt ein
betriebs wirtſchaftlicher Zuſtand, der weder als normal noch als
gedeihlich bezeichnet werden kann F.
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Amphibiten als Landtiere.
Aus Brighton wurde kürzlich gemeldet, daß es Prof. E. A.

Spaul vom Birkbeck, College der Univerſität London, nach
mühſeligen Verſuchen gelungen iſt, eine wenig bekannte mexi-
kaniſche Anphibie durch Jnjektionen in ein Landtierchen zu ver
wandeln. Es handelt ſich um den Axolotl (Waſſerſpiel, Am-
blyſtoma mexicanum Cope), ein Tier, das als Querzahnmolch
zur Ordnung der Schwanzlurche gehört. Dieſe Amphibie wird
etwa 12—14 Zentimeter lang, hat einen verhältnismäßig plum
pen Körper mit dickem Kopf und ebenſolchem Schwanz, iſt mit
vierzehigen Vorder und fünfzehigen Hinterfüßen verſehen ſowie
mit 6 Kiemenbüſcheln an jeder Seite. Die Hautfarbe weiſt ein
mit weißen Flecken durchzogenes Braungrün auf. Humboldt
überführte als erſter Forſcher den Axolotl nach Europa. Jm
Jahre 1865 gelang die Fortpflanzung mehrerer Exemplare in
Paris die unter den Fachgelehrten damals inſofern berechtigte
Verwunderung erregte, als einige der entwickelten Larven unter
Verluſt ihrer Kiemen gleichzeitig eine viel hellere Hautfarbe
aufwieſen als das Gros. Später gelang die regelmäßige Durch-
führung dieſer ſeltſamen Verwandlung. Und nun iſt mit dem
Forſchungsergebnis Prof. Spauls ein neuer, wichtiger Fortſchritt
auf dem Gebiete der Tier-Metamorphoſe erzielt worden. Der
neue Axolotl unterſcheidet ſich von ſeinen im Waſſer lebenden
Artgenoſſen durch ſeine blaugraue Färbung und durch die Ver
kümmerung ſeiner Kiemenbüſchel. Der im Waſſer lebende Axo
lotl hat, wie Brehm in ſeinem „Tierleben“ angibt, aalartiges
Fleiſch, das ſogar für den menſchlichen Gaumen genießbar ſein
ſoll. Er wird ähnlich wie ſein naher Verwandter, der Furchen
molch (Menobranchus lateralis Say), der in nord amerikaniſchen
Gewäſſern vorkommt, mit Rindfleiſchſtüchchen und Regenwür-
mern ernährt. eine Koſt, die ihm wohl auch auf dem Lande zu-
träglich ſein dürfte. Nach den bisherigen Beobachtungen ſcheint
ſich der „trockengelegte“ jüngſte „Erdenbürger“ in der für ihn
neuartigen Umgebung eines Terrariums ſehr wohl zu fühlen.

ag.

und verliert. Dann wirſt er den Kopf beiſeite, als ob er nie
mehr ganz normal ſei.

Die Rerven dieſes Herrn ſind vom Jeu zerrüttet worden.
Man würde ihm zum mindeſten eine Kaltwaſſer- Heilanſtalt emp-
fehlen. Er iſt ein Opfer des Jeu. Er kann nicht wieder los
vom Roukette-Tiſch, wie ein ſtarker Trinker nicht wieder vom
Alkohol los kann.

Nur dieſe erregende Jeu- Atmoſphäre hält dieſen Herrn noch
aufrecht. Würde man ihn für vierzehn Tage vom Jeutiſch fort
reißen, ſo würde er vorausſichtlich völlig zuſammenbrechen. Er
iſt eine der treffendſten Spielertypen von Monte Carlo.

Auffallend viel alte Damen ſpielen. Sie ſitzen ruhig da.
Nur die Mienen ſind geſpannt. Wie Kletten kleben dieſe
Damen am Jeutiſch. Stundenlang.

Sie haben Zettel vor ſich liegen. Darauf notieren ſie Zahlen
und immer wieder Zahlen, je nachdem die Kugel fiel. Sie ſind
„SyſtemSpieler“. Sie verſuchen, Syſtem in das Fallen der
Kugel zu bringen, wahrſcheinlichkeits-rechneriſch wohl. Nach
dieſem Syſtem ſetzen ſie dann. Sie leben in dem Wahn, das
Glück zwingen zu können, und es entſpringt ihnen doch.

Ein Herr gewinnt direkt beängſtigend. Er ſetzt Zahlenfeld
Die Kugel ſcheint ihn lieb zu haben, und die roten Jetons
mehren ſich, die er vor liegen hat. Ein anderer Herr ge-
winnt ebenfalls viel. Doch hat er tags zuvor noch mehr verloren
wie er mir ſagt. Nun traut er plötzlich der Roulette dieſes
Tiſches nicht mehr. Denn einmal muß die Kugel doch unglück
lich für ihn fallen.

So geht er an einen anderen Tiſch und verliert alles
wieder.
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Man muß in dieſen Räumen einmal etwas abſeits ftill
ſtehen bleiben. Dann hört man nur die Rufe der Rouletten
dreher und das Raſcheln der Jetons.

Das iſt die Muſik des Caſinos von Monte Carlo, jene
Muſik, die ſchon ſo viele gereizt hat, das Glück, dies
Etwas, zu verſuchen; jene Muſik, ohne die viele, die ich dort
ſah, gewiß nicht mehr leben können.

Es iſt eine ſeltſame Sache um dies Jeu in Monte
Nur dieſes Jeu wegen klingt der Name Monte Carlos durch dis
zanze Welt.

Wer noch nicht an jenen ſauge ſtand, mag vielleicht
lächeln über die ſeltſamen Spielerſchickſale in Monte Carlo, die
romanhaft anmuten.

Wer jedoch ſelbſt an dieſen Tiſchen ſtand, wird vieles von
jenen Spielerſchichſalen verſtehen können, beſonders dann, wenſeine eigenen Nerven beim Rollen der weißen Ronlettehugs

zu tanzen begannen.

m CaſinEs wird dort unten an der Riviera viel gejeut.
ummibaloon Nizza z. B. ſah ich einem Jeu zu, das den

im neunſtelligen Kreisfeld hatte. J.Aber es iſt doch nirgends dieſer Schliff im Jeu, dieſe
nehmheit, dieſes abſolut Sachliche und dieſes Großzügige wi
im Jeu von Monte Carlo.

Es iſt ſchon richtig, daß man jm Caſino von Monte Caxlone der eigentümlichſten Faſzinatioten Per Welt erlebt



Sibiriſche Mammutfunde.
Von Geh. Bergrat Profeſſor Dr. C. Gagel,

Abteilungsdirektor bei der preuß. geolog. Landesanſtalt.
Kürzlich iſt in Deutſchland ein Buch erſchienen, das, ob-

wohl die darin geſchilderten Funde und Reiſeergebniſſe bereits
18 bzw. 25 Jahre zurückliegen, doch von großem Jntereſſe für
jeden naturwiſſenſchaftlich Gebildeten iſt, der ſich eine Vorſtel
lung von den klimatiſchen und fauniſtiſchen Zuſtänden unſerer
Heimat zur Eiszeit verſchaffen möchte. Es iſt das Buch von
Pfizenmayer: „Mammutleichen und Urwaldmenſchen in
Nordoſtſibirien“, in dem der Verfaſſer, früher Kuſtos am Zoo-
logiſchen Muſeum in Petersburg, ſeine beiden Reiſen im Jahre
1901 und 1908 nach dem nordöſtlichen Sibirien zur Bergung
der dort im Bodeneiſe aufgefundenen Mammuthadaver ſchildert.
Ueber die Ergebniſſe dieſer Reiſe waren bisher nur einige dürf-
tige Zeitungsnotizen in die Oeffentlichkeit gedrungen. DieMammute wurden in NordOſt-Sibirien in großer Zahl voll

ſtändig, d. h. mit Fleiſch, Haut und Haaren noch verſehen, er-
halten vorgefunden, eingefroren im dortigen Bodeneis, das mit
einer wenige Dezimeter hohen Schicht von Erde bedechkt, ſeit
der Eiszeit dort beſteht und in dieſem kälteſten Teil der Erd-
oberfläche nicht weiter zerſchmilzt.

Jm Laufe der letzten Jahrhunderte ſind dort nicht weniger
als 21 mehr oder minder vollſtändig erhaltene Mammutkadaver
gefunden, teilweiſe geborgen und in die Petersburger Muſeen
gebracht worden.

Das Fleiſch dieſer ſeit Hunderttauſenden von Jahren im
Bodeneiſe eingefrorenen Dickhäuter iſt noch ganz roſig und ſo

gut erhalten, daß man die feinſten anatomiſchen Unterſuchungen
daran vornehmen kann und daß es von Raubtieren mit Be-
gierde gefreſſen wird. Mit dem gefrorenen Blut, das man
dieſen uralten Mammutleichen entnommen hat, ließen ſich eben-
falls noch ſerologiſche Unterſuchungen anſtellen, durch die man
die Blüutsverwandſchaft dieſer diluvialen Mammute
mit dem heutigen indiſchen Elefanten beweiſen konnte. Zwi-
n den Zähnen mehrerer dieſer eingefrorenen Mammut-
zadaver hat man noch reichliche Ueberreſte des von ihnen
noch nicht ganz gekauten und verſchluckten Futters gefunden,
das aus denſelben hochnordiſchen Gräſern und Kräutern be-
ſtand, die noch jetzt unter 69 bis 72 Grad Nordbreite an den
Fundorten der Mammutkadaver wachſen. Bei dreien dieſer im
Bodeneiſe eingefrorenen Mammutleichen konnte man mit großer
Sicherheit nachweiſen, wie die Tiere verunglückt und in das
Bobdeneis geraten waren.

Das ſibiriſche Bodeneis iſt, wie alles Gletſchereis, von
großen Spalten durchzogen und oberflächlich mit wenigen Dezi
merern lehmigen Bodens bedeckt, auf oem vie jetzige ourſrige
Tundravegetation ebenſo kümmerlich iſt, wie ſie es offenbar
ſchon zur Eiszeit war, und wenn dieſe rieſigen, bis weit über
200 Zentner ſchweren Dickhäuter beim Abweiden ſolcher Tundra-
vegetation über ſo eine, nur mit dünner Lehmſchicht bedeckte
Eisſpalte hinüberwechſelten, ſo brach dieſe Erdſchicht ein, und das
Mammut ſtürzte in die Eisſpalte, aus der es ſich nicht mehr
befreien konnte. Das 1901 gefundene Bereſowkamanimut, das
aus einer ſolchen Eisſpalte ausgegraben wurde, hatte ſich bei
dem Sturz beide Vorderbeine gebrochen und einen ſchweren
doppelten Beckenbruch davongetragen. Im Bechen fanden ſich
infolgedeſſen mehrere Liter geronnenen und gefrorenen Blutes,
mit dem die oben erwähnten ſerologiſchen Unterſuchungen an-
geſtellt wurden.

Wie ſich aus den Unterſuchungen der verſchiedenen Mam-
mutkadaver ferner ergab, hatten die Tiere eine reichlich 2 Zenti-
meter ſtarke Lederhaut, darunter als beſten Kälteſchutz eine
9 Zentimeter ſtarke Spechkſchicht, darüber einen 4—6 Zentimeter
langen blonden bis fahlbraunen Wollpelz und außerdem noch
eine dichte Grannenbekleidung von 35--45 Zentimeter langen,
rotbraunen, dichken Haaren, ſo daß das Tier ebenſo wie der
gleichfalls im höchſten Norden lebende Moſchusochſe aufs beſte
der ungeheuren Kälte angepaßt war. Man hat nun n
Teile des Mammuts, einſchließlich des langen, dicken Rüſſels
gefunden, ſo daß wir über die anatomiſche Beſchaffenheit dieſer
rieſigen diluvialen Elefanten von reichlich 3 Meter Schulter
höhe und 4 Meter langen Stockzähnen jetzt ebenſogut unter
richtet ſind wie über die des indiſchen und afrikaniſchen Ele-
fanten. Das Mammut hatte, wie ſich aus dieſen Funden er
gibt, als einzige von allen Elefantenarten nur vier Hufe ſtatt
wie die anderen fünf.

Die im ſibiriſchen Bodeneiſe eingefrorenen Mammute mit
ihrem dicken, rotbraunen Wollpelz ſtimmen auf das genaueſte
überein mit den ſteinzeitlichen Gravierungen und Malereien in
den wie en und ſpaniſchen Höhlen, die die Eiszeit-
menſchen von dieſem ihrem rieſigſten Jagdwild hinterlaſſen
haben, ein erſtaunlicher Beweis für die außerordentliche Be
obachtungsgabe und das Künſtleriſche Darſtellungsvermögen
dieſer uralten prähiſtoriſchen Jägerſtämme.
Beſonders intereſſant ſind an dieſem Pfizenmayerſchen
Buche die Beobachtungen des Verfaſſers über das Jägerleben
77 jetzt noch in Nordoſtſibirien unter 65 bis 72 Grad Nord-
breite, jenſeits der Waldgrenze in der Tundra lebenden Jaeuten
und Tanguſen, die jetzt noch in der Art und mit den primi-
tivan Waffen unſerer ſteinzeitlichen Porfahren aus der deut-

Polarkrelſes die wilden Renn
tiere jagen und das meiſte dort lebende Wild mit Bogen und
ſehen Efszeſt dorr ſenſeſfs des

Knochenpfeilen erlegen. Jhre uralten Donnerbüchſen mit Stein
ſchloß wenden ſie nur ſelken bei der Einzeljagd auf Renntiere
an. Die Herdenjagd auf Renntiere wird noch mit dem Spieß
betrieben, und dem gefährlichſten Wilde, dem Bären, geht der
Jaeute und Tanguſe auch jetzt noch nur mit dem kurzen eſſer
zu Leibe, weil ihm die vorſintflutlichen Steinſchloßgewehre, die
er allein zu kaufen bekommt, dafür viel zu unſicher ſind.

Die ganze diluviale Faung, die wir aus den eiszeitlichen
Ablagerungen Norddeutſchlands kennen: Mammut, wollhaariges
Rashorn, Renntier, Wiſent, Elch, Bär, Schneehuhn, Eisfuchs,
Murmeltier, Wolf, Schneehaſe ufw. findet ſich jetzt noch teils
in Form von im Eiſe eingefrorenen Kadavern, teils noch lebend
in Nordoſtſibirien. Die großenteils jenſeits des Polarkreiſes,
im Gebiete des „arktiſchen Kältepols“ lebenden Jaeuten und
Tunguſen liefern den überzeugendſten Beweis, daß unſere eis-
zeitlichen Vorfahren in Norddeutſchland ebenfalls ihre Mam-
muts, Elche, Renntiere, Wiſente, Höhlenbären und Eisfüchſe
unmittelbar am diluvialen Eisrande, unter den härteſten klima-
tiſchen Lebensbedingungen jagten und ſo ihr Leben friſteten.
Zwanzig- bis fündundzwanzigtauſend Jahre haben an den
Lebens- und Jagdgewohnheiten dieſer arktiſchen Jägervölker
nichts ändern können; ſie jagen dieſelben Tiere mit denſelbenWaffen unter denſelben ne rhvet harten klimatiſchen Verhält-

niſſen.
d

Jntereſſante Reichsgerichtsentſcheidung.

Unbedachte freiwillige Aufwertung.
Nachdruck verboten.

Die neuen Aufwertungsgeſetze treffen eine grundlegende
Regelung aller Aufwertungsfragen ſoweit ſie nicht gegen-
ſeitigen Verträgen im Sinne des Paragraph 63 Abſ.
3 (Kauf- und Warenlieferungsverträgen, Werkverträgen ete.)
entſpringen. Das Geſetz will in den gekennzeichneten Fällen
die Höhe der Aufwertung dem richterlichen Ermeſſen unter
Abwägung aller Vertragsintereſſen überlaſſen. Ebenſowenig
aber ſoll durch die neuen Aufwertungsgeſetze der freien ver-
traglichen Regelung der Aufwertung vorgegriffen werden.
Selbſt dann, wenn die vertragliche Vereinbarung vor
Schaffung des Aufwertungsgeſetzes zuſtande gekommen iſt,
bleibt ſie unanfechtbar, wenn die gewöhnlichen Anfechtungs-
gründe (Jrrtum, Argliſt, Wucher ete.) nicht durchſchlagen.
In dieſem Sinne hat das Reichsgericht in ſeiner Ent-
ſcheidung vom 2. Junt 1926 bereits ein Urteil des Ober-
landesgerichts Breslau beſtätigt. Fraglicher verhält ſich die
Sache aber dann, wenn ganz offenbar ein Geſchenk dadurch
gemacht worden iſt, daß ein Papiermarkdarlehn vom Jahre
1921 im damaligen Betrage zum Goldmarkbetrage voll
bewertet und im Jahre 1924 zu 50 Prozent aufgewertet
wurde. Wir teilen die Vereinbarungen des betreffenden
Falles näher mit. Die rechtlichen Ausführungen lafſen er-
kennen, wie ſchwer es iſt, gegen unbedachte verträgliche
Vereinbarungen anzukämpfen.

Der Metzgermeiſter Joſef K. und ſeine Ehefrau Sofiag K.
in Jnden (Kreis Jülich) erhielten im Jult 1921 von dem
Rentner C. in Jülich ein Darlehn von 45 000 Mark. Dafür
wurde auf ihrem Grundſtück eine Darlehnshypothek ein-
getragen. Jm März 1924 einigten ſich Gläubiger und
Schuldner dahin, daß „an Stelle der alten Schuld eine neue
von 22 500 Goldmark treten ſoll.“ Zugleich erhielten die
Schuldner weitere 2500 Goldmark, ſo daß ſie anerkannten,
fortan 25 000 Goldmark Darlehen zu ſchulden. Sie be-
willigten dafür die Eintragung einer Feingoldhypothek
von 10 Kilogramm Feingold gegen Löſchung der alten
Hypothek. Jhre ſpäter eingeleitete Anfechtungsklage, die
ſich auf Jrrtum, Wucher und ungerechtfertigte Bereicherung
des Beklagten ſtützt, iſt vom Landgericht Aachen abgewieſen
worden. Das Oberlandesgericht Köln dagegen ſtellte feſt,
daß die Kläger dem Beklagten nicht mehr als 3771 Gold-
mark ſchulden, da die im Juli 1921 hingegebenen 45 000
Mark nur noch einen Goldmarkwert von 2542 Mark
hatten und da eine Aufwertung von 50 Prozent beab-
fichtigt geweſen ſei. Das Reichsgericht hat jedoch das Urteil
des Oberlandesgerich's aufgehoben und die Sache zur andern
Verhandlung und Entſcheidung an das Oberlandesgericht
zurückverwieſen. Der erkennende 5. Zivilſenat des Reichs
gerichts will die natürliche Vertragsauslegung, die das
Oberlandesgericht Köln dem Vertrage gegeben hat, deshalb
nicht gelten laſſen, weil ſie gegen den klaren Wortlaut des
Vertrages verſtößt. Dieſer Wortlaut laſſe ſich nicht mit den
Erwägungen beſeitigen, daß die Kläger bei Zubilligung der
Aufwertung zweifellos nicht bedacht hätten, daß das ur-
ſprüngliche Darlehn nicht in Goldmark, ſondern nur in
Papiermark gegeben ſet. Es iſt dem Oberlandesgericht,
an das die Sache zurückverwieſen iſt, aber offen gelaſſen,
andere Gründe für die gleiche mit ihm vertretene Entſchet-
dung zu finden. Außerdem wird in den reichsgerichtlichen

ntſcheivungsgründen erwogen, vas Operkanvesgericht hab
jede Prüfung darüber unterlaſſen, ob die von den Klägerr
übernommene Aufwertung der 45 000 Mark auf 2250
Goldmark für die Hingabe des ſpäteren Golddarlehen?
erfolgt iſt. Alles das iſt nachzuholen.
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Dienstag, 14. Sept. 3: (Deutſche Welle): C. M. Alfieri und
Frl. van Eyſeren: Spaniſch. O 4: Leſeproben aus Neuerſcheinungen
auf dem Büchermarkt. O 4.30 und 5.30: Konzert des Leipz.
Rundfunkorch. O, 6.30: Dr.-Jng. Riedel-Dresden: 3. Vortrag:
Probleme neuzeitlicher Jnduſtriearbeit. O 7: Regierungsrat a. D.
Dr. Elſe Ulich-Beil: Luiſe Otto-Peter und die Gründung des
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. O 7.45: „Gebildete Menſchen“
Volksſtück von Victor Leon. Perſ.; Dr. jr. Müller: Piltz;
Marie, ſeine Frau: Elſe Weinert; deren Kinder: Hermann, ſtud.
phil.: Fr. Kullmann, Cäcilie: Mathilde Heerdt, Joſefine: Dora
Hagen, Emma: Helene Heinrich; Kommerzienrat Müller, Gemeinderat, Großinduſtrieller: C. Blumau; Fritz, ſ. Sohn: R. Bramante;
Prof. Dirnbacher, Bildhauer: W. Leopold; Joh. Lohr, Bildhauer:
E. Mühlberg; Mucius, Muſiklehrer: C. Zimmermann; Frank,
Prokuriſt bei Ad. Müller: v. Tſchirſchnitz; Amtsdiener; Dienſt
mädchen bei Müller. Ort: Wien. Zeit: Um die Jahrhundert-
wende, an einem Tage. Der erſte und letzte Akt ſpielen in der
einfach eingerichteten Wohnung bei. Dr. Müller; der zweite Akt
im reich möblierten Büro des Fabrikchefs Müller.

An uMittwoch, 15. Sept. 3: (Deutſche Welle): Lektor Mann und
Studienrat Friebel: Engliſch für Anfänger. O 3.35. Dieſelben:
Engliſch für Fortgeſchrittene. O 4.30 und 5.30: Leipz. Rundfunkorch.
O 6.30: Morſekurſus. O 6.45: Arbeitsbericht des Landesamtes für
u m O. 7: Hauptſchriftleiter LehmannBerlin: EinTag im Hauſe des Reichspräſidenten. O 7.45: Bänkelſang und
Moritat. Vortragsabend Reſi Langer, Berlin. Am Flügel: der
Komponiſt Dr. Meiſel. Vertonungen von Meiſel, außerdem Mitw.
Leipz. Rundfunkorch. „Blaubart“ (Gotter 1771). „Die Rache“
Eichrodt). Merkwürdiges Strafgericht des Himmels“ (Viſcher).

„Die grauſige Moritat des Friedrich Wilhelm Schultze“
(Traditionelh). „Eskimo und Eskimaid“ (Traditionell). F. v.
Suppe: Ouv. „Banditenſtreiche“. (Rundfunkorch.) „Der ſchauderöſe
Ferdinand“ (Traditionell). „Die Ballade vom nützlichen Soldat“
(W. Buſch). „Fritze“ (W. Buſch). „Lehmanns Wüſtengroll“
(Schmidt-Cabanis). F. Auber: Ouv. „Fra Diavolo“. Rund
funkorch.). „Jn der Nacht“ (Greiner). „Kaſimir und Eulalia
oder Jaromir und Roſaura“. Ein Jahrmarktslied (D. v. Liliencron).

Epiſode aus dem Wiesbadener Kurgarten (Schnellpfeffer).
„Humſti-Bumſti“ (Schroeder). „Frau Lauraga Rau“ (Etzel).
„Die Dame und das Grammophon“ (Dauthendey). Schlußmuſik
(Rundfunkorch.) Anſchl.: Funkpranger.

Donnerstag, 16. Sept. 3: (Deutſche Welle): Prof. Dr. Amſel
und Oberl. Weſtermann: Einheitskurzſchrift. O 4.30 und 5.30:
Nachmittagskonzert. O 6.30: Aufwertungsrundfunk. O 6.45: Steuer-
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rundfunk. O 7: Dr. Giehm: Muſik und Geiſtesſtörung. O 8:
Szenen aus Goethes Fauſt für Soloſtimmen, Chor und Orch,
von Rob Schumann. Sol.: Anny Quiſtorp (Sopran), Erna
Hähnel-Zuleger (Sopran), Meta Jung-Steinbrück (Alt), Dorothea
Schröder (Alt), Hans Lißmann (Tenor), Stefan Kapoſi (Bariton),
Dr. Wolfgang Roſenthal (Baß). Chor: Leipz. OratorienVer.
Leipz. Sinfonie-Orch. O 10.30: Funkſtille.

Freitag. 17. Sept. 3: (Deutſche Welle): C. M. Alfieri und
Frl. van Eyſeren: Spaniſch. O 3.35: Dr. Linde: Chinas Er-
wachen. O 4: Leſeproben aus Neuerſcheinungen auf dem Bücher
markt. O 4.30 und 5.30: Konzert des Leipz. Rundfunkorch. O 6.30:
Geheimrat Neuberg-Berlin: Die Auslagen im Schaufenſter. Eine
rechtliche Plauderei. O 7: Staatsanwalt Dr. Flothow: Der
Begriff der Notwehr. O 7.45: Dinge des Alltags. Geſchichten
aus dem Reiche der toten Dinge und des Alltags. Mitw.: Karl
Keßler (Rez.) und Leipz. Funkorch. Einleitungsmuſik. ritz
Müller-Partenkirchen: Tot? Dinge nah und fern. Der Telephon-
knopf. (Karl Keßler). Muſik. Zwiſchenſpiel. Müller-Partenk.:
Der Morſeticker. Die Börſe. Die Mark (Keßler). Rundfunkorch.
O 10: Funkbrettl. Mitw.: Dora Coſteller (Wiener Lieder), Lothar
Körner (Rez.), E. Braunſtein (Humor) und Leipz. Funkorch.

Sonnabend, 18. Sept. 3: (Deutſche Welle): Prof. Dr. Amſel
und Oberl. Weſtermann: Einheitskurzſchrift. O 4.30 und 5.30:
Leipz. Rundfunkorch. O 6.15: Funkbaſtelſtunde. O 6.30: Dipl.-Jng.
Hermann: Die Geſchichte des Papiers. O 7: Jaenſch: Ueber

inematographie. O 7.30: Wie bleiben wir geſund? O 7.45:
Uebertr. auf die Deutſche Welle. Kammermuſikabend. Mitw.:
Bläſervereinigung der Staatsoper: Fritz Rucker (Flöte), Hans König
Oboe), Karl Schütte (Klarinette), Wilh. Knochenhauer (Fagott),
Paul Blödner (Horn), Th. Blumer (Klavier), G. Fritzſche (Viol.).
Hans Riphahn (Gratſche), G. Seifert (Bratſche), Alex. Kropholler
TCello). Mozart: Quintett Esdur. Beethoven: Serenade. op. 25.

Ludwig Thuille: Sertett B-dur. opr, Auſbl. T nük.

ver üundere Tag.
Skizze von Franz Friedrich Oberhauſer.

„Jch komme, um dich zu bitten Cornelius! Die ſechs
Brüder mein beſtes Schiff iſt in Gefahr in Seenot, bei Java.
Mit voller Ladung, fünfmalhunderttauſend ſagte Holger lang
ſam, mit dunkler, angſtverwirrter Stimme. Nach ſtundenlangem
Zweifel trieb es ihn hierher; er ſtand da, mitten im Kontor.

Cornelius, Sohn des alten Reeders Witt, drehte ſich nicht
um; er ſchwieg.

„Jch gebe fünf Prozent, Cornelius. Du haſt das Geld
gibſt es mir?“
„Zwanzig Jahre haſt du gebraucht, um meine Tür zu fin-

den begann endlich der junge Witt, ohne ſich umzudrehen.
„Du biſt gekommen, aber ich habe dir nicht aufgetan!“

„Zwanzig Jahre! Und das Maß iſt noch nicht voll?“
„Jch habe kein Maß, um dieſen Tag zu meſſen!“ Und Cor-

nelius ſchob eine re indiſche Vaſe mit wundervollen Caro-
lina-Roſen in die Mitte des Schreibtiſches. „Heute iſt der Tag
der ,Carolina“. Es war unſer beſtes Schiff. Haſt du vergeſſen
War es nicht auch in der Klippengegend bei Surabaja? Wie
hoch ſtand ſeine Ladung? Es hatte den heimatlichen Hafen nicht
mehr

„Warum grollſt du noch? Die Jahre verwaſchen die Zeitund ihre Geſchehniſſe.“ Jah t 8
„Nicht immer! Du hatteſt für meinen Vater damals nur die

Türl“ Cornelius war aufgeſtanden und ſah in den Hafen hinunter.
Ein altes Segelſchiff zog aus der Ferne herein. Kleine Damp-
ferchen, die ſilberne Dampflanzen in die Luft e trieben
ein munteres und eilfertiges Spiel um den alten Rieſen. Die
abendliche Sonne ſchäumte auf den welligen Gewäſſern.

„Fünfmalhundertauſend, Cornelius, meine Deckung reicht
nur halb. Jch gebe acht Prozent! Du wirſt mir helfen?“

„War mein Vater damals nicht allein? Sagteſt du nicht:
ein ſtarker Mann erträgt das Schickſal?“

„Damals, damals!“

Du

Die Stunde drückte ſchwer. Jeder Augenblick war ein Hieb.
Das Schickſal hielt Abrechnung. Aber die Sorge und die Angſt
um das gefährdete Schiff vertrieben den Stolz und die Scham.
Wenn er nun allein blieb? Er würde das Geſchäft verlieren,
die Ladung, er würde dieſe Bitte um Verzeihung verlieren; er
würde doppelt und dreifach verlieren. Seltſam, wenn der Menſch
in Not iſt, von der Angſt belagert, vergißt er ſeine Vergangen-
heit und fordert von ſeinem Nächſten Hilfe; ſeine Hoffnung iſt
nur darauf eingeſtellt, daß der andere Menſch gut iſt.

„Jch gebe zehn Prozent!“ redet Holger zu ſeinem Gegner.
Wie klein er nun iſt, wie arm! Schweiß tropft ihm über

vie Stirne. Die Hand fährt bebend durch das weiße Haar. Die
unruhigen Bliche ſeiner Augen ſuchen nach dor kleinſten Bewe

gung des fungen Witt. Aber ſie müſſen an dem Schreibtiſch
vorbei. Und auf dieſem Schreibtiſch ſtehen die wundervollen,
blaßroten Carolina- Roſen. Wie das Schickſal mit den Menſchen
ſpielt! Derſelbe Tag! Dieſelbe Not, d elſe Gefahr!

„Soll ein Menſch nicht dem anderen helfen fragt Holger.
„Sagſt du heute? Jch bleibe bei dem Geſchäft.

dir die Summe nicht geben!“
Wieder iſt das Schweigen im Zimmer. Durch das offene

Fenſter weht abendlicher Wind. Er koſt die Roſen auf dem
Tiſch. Ein flüchtiger feiner VDuft fliegt dem alten Holger zu
Beginnen nun auch noch dieſe Blumen zu ſprechen? Sind nicht
auch ſie gegen ihn? Holen ſie nicht dieſe ſchlimme ren
aus der Vergangenheit? Und hatte er nicht bereut, oftmals
Wie ſollte er es ſagen, ohne erbärmlich und lächerlich zu werden

„Cornelius, Jakobea iſt auf dem Schiff!“ ſagte er dann lang
am.

Da zuckt Cornelius einen Augenblick lang zuſammen. Aber
er bleibt am Fenſter ſtehen, im kühlen Wind, der vom Hafen
herüberkommt, der den emſigen, raſtloſen Lärm der Arbeit mit
ſich trägt, durch alle dieſe engen und breiten Straßen, die Fleets
und Kanäle, in die Fenſter der Familien hinein. Dann findet
er eine Antwort: „War auf unſerem Schiff nicht der Bruder
meines Vaters? Jener, den du ſo ſehr liebteſt? Mit dem du
an jenem Abend deinen Schoppen trankſt?“

„Jch wußte es nicht, Cornelius, ich wußte es nicht! Es iſt
ja vorbei, alles iſt vorbei. ich gebe dir zwölf d erh

Der Abend lodert dunkler über dem Geflecht der Werften.
Krane ziehen ihre Nacken ein. Jm Zimmer der zwei feindlichen
Männer ſchwelgt rotes Licht. Aber eine Hand zerreißt die
Schönheit dieſes milden Abends.

„Und dein letztes Wort? Dein letztes?“
Da hebt Cornelius die Vaſe mit den blaßroten CarolinaRoſen.

Und Holger ſteht auf, ſchwer, beſiegt und geht. Leiſe fällt die
Tür ins SchloßUnten im Hafen ſteigt Holger in ſein Motorboot. Er treibt
den Steuermann an, in den Hafen hinauszufahren, raſch, wild,
mit allen Kräften, die die Maſchine hat. Er will jetzt nicht in
der Stadt ſein, er haßt die Menſchen. Er ſchämt ſich ihrer. Ja,
er ſchämt ſich ſeinesgleichen!

Stundenlang rauſcht das Boot dahin, zieht große Bögen
um ſchlafmüde Ozeanrieſen. Peitſcht das Waſſer auf, das die
ilbernen Kronen des Mondlichtes trägt. Wunderſame kleine
ichtſterne blühen auf den Waſſern. Der Blumengarten des

klaren Himmels funkelt in inniger Beſtändigkeit. Aber dies
alles ſieht Holger nicht. Die Laſt des Lebens ſitzt auf ihm; es
iſt ihm, als könnte er ſie nicht ertragen. Sein Stolz iſt zer-
brochen, die Ruhe zerſplittert. Er it heimkehren wollen zur
r aber die Tür war verſchloſſen. Jn ſeiner Einſam-

eit fühlt an nicht dia Lnit das Lebens iſt ko ſchwar, aber das

Jch kann

Wiſſen darüm. Der tiefe Drang, Verſäumkes gut zu machen,
und das Wiſſen: zu ſpät gekommen zu ſein. Waren nicht alle
Schranken geſchloſſen ie klein er war, und wie fern ſein
ſtarkes, ſtolzes Leben! Wer noch. Aber morgen?

Der andere Tag! ieſer grauenhafte, ſchreckliche andere
Tag, da alles verloren ſein wird. Dieſer andere Tag!

Der Steuermann meldet, daß das Benzin-zu Ende geht, und
landet gleich darauf am ſtillen Molo. Holger treibt es durch
die Gaſſen, und immer hallen dieſelben Worte ihm zu: am ande
ren Tag! Die Straßen ſind leer. Firmenſchilder blinken im
Mond. Jn der Ferne fliegt der erſte zage Lichtſchein des jun-
gen Tages über die See. Dies iſt der andere Tag!

Wie es ihn nach Her drängt! Er ſchlägt einen Bogen,
aber plötzlich ſteht er vor ſeiner Tür. Langſam ſperrt er auf.
Schreitet durch den dunklen Korridor, die Treppe empor, aus
den ſchwarzen Ecken überfallen ihn die Geſpenſter der Angſt.
Das Dämmern liegt in den Schreibſtuben. Die großen Geſchäfts
bücher ſind verſchloſſen. Dieſer andere Tag wird ſie ihm neh-
men, alles dies wird er nehmen. Alles

Wenn er jetzt die Tür ſeines Privatkontors öffnet, dann
wird er die Nachricht finden, daß die „Sechs Brüder“ Er
wird ſie nicht öffnen; ſeine Hand zittert über die Klinke. Er
muß ſie öffnen. Er hatte einmal behauptet, ein ſtarker Mann
muß ſein Schickſal ertragen können. War er noch ein ſtarker
Mann? Da geht die Tür auf. Der junge Tag füllt das Zimmer
mit hellem Licht. Und die beginnende Arbeit der Werften
ſchallt herauf.

Und mitten auf dem Schreibtiſch ſtehen Carolina-Roſen!
Blaßrote, große, wundervolle Blüten. Wieder eine Vergeltung!
Holger bleibt unentſchloſſen unter der Tür, ſein Blick kann ſich
von den Blumen nicht trennen. Aber nun ſieht er ein grünes
Blatt Papier: das iſt die Nachricht über ſein Schiff. Da rechkt
er ſich und ſchreitet auf den Schreibtiſch zu. Er lieſt: „Die „Sechs
Brüder wohlbehalten auf der Heimreiſe!“ Es flimmert vor
ſeinen Augen. Er lieſt es noch einmal. Dann erſt findet er ein
zweites Blatt Papier: Geld von Cornelius.

Seine Hände faſſen nach den Ecken des Tiſches, langſam
ſetzt er ſich. Ein ſeltſames, ungekanntes Gefühl ſchwingt in
ihm, eine junge Kraft, die freimacht. Sein ſchimmernder Blick
gleitet über die Blumen hinweg, durch die Fenſter, auf die See,
einem Schiff entgegen, das aus der Ferne herüberkommt.

Die R Sonne fliegt zauberhaft über die Dampfer, die
Maſten, Rahen und Wimpel. Wie alles lebt dort unten, bunt,
fröhlich!

Holgers Hände greifen zögernd nach den großen blaßroten
Roſen: Carolina! Dies iſt ein neuer Tag, ein Tag des Per-
geſſens, ein Tag der Freundſchaft und der Liebe!

Der andere Tag. Der ſchönſte Tag ſeines Lebens
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Aus verſchiedenen Quellen.

Gewiſſenhaft.
Ein Finanzamt erhält für Ausführung einer Dacharbett
am Finanzgebäude folgende Rechnüng: Jch bringe dem

tnanzamt in Anrechnung: 1. Für das Verbringen der
eiter und des Werkzeuges von meinem Wohnhaus zum

Finanzgebäude 1.00 R.M., 2. für das Anſtehen der Leiter
am Finanzamtsgebäude 0.50, 3. für das Beſteigen der
Leiter und Verbringen des Werkzeuges auf das Dach 1.50,
4. für Ausführung der Dacharbeit 3.90, Summa 6.00 R.-M.
Das vielbeſchäftigte Finanzamt läßt die Rechnung ein
Viertelfahr liegen und legt ſie dann ſofort der vor-

eſetzten Behörde zur Prüfung vor. Ein dort beſchäftigter,
ehr gewiſſenhafter Prüfungsbeamter kontrolliert die Rech-

nung aufs genaueſte und ergreift die Feder zur folgenden
Rückfrage: Das Amt hat ſofort Bericht zu erſtatten, ob
ſich der Dachdeckermeiſter X. dort noch auf dem Dache
des Finanzamtsgebäudes befindet, da für das Herunter-
ſteigen vom Dache und für das Wegnehmen der Leiter
Leine Koſten in Anſatz gebracht wurden.

Gipfel der Zerſtreutheit.
Zwei Klubgenoſſen unterhielten ſich, behaglich in ihren

Seſſeln lehnend, über die Eigenarten ihrer verſchiedenen
Klubfreunde.

„Der alte Andree“, meinte der eine, „iſt ein komiſcher
Kauz. Eines Tages frage ich ihn nach der Zeit. Er ant-
wortete: „Jch glaube, ich habe meine Uhr vergefſſen; ich
muß mal nachſehen, ob ich noch ſo viel Zeit habe, um nach
Hauſe zu gehen und ſie mir zu holen.“ Mit dieſen Worten
zog er die Uhr aus der Taſche und bemerkte immer noch
nicht, daß er ſie in der Tat bei ſich trug.“

„Das iſt noch gar nichts“, meinte der andere. „Eines
Morgens hatte er ſein Büro verlaſſen und wie gewöhnlich
ein Schild vor die Türe gehängt, daß er um drei Uhr zurück
ſein werde. Da entdeckte er, daß er ſein Geld auf dem
Schreibtiſch vergeſſen hatte. Als er umkehrte und wieder
vor ſeiner Tür ſtand, fand er das Schild. Reſigniert ſetzte
er ſich auf die Treppe, um ſeine eigene Rückkehr zu der
angegebenen Stunde abzuwarten.“

Auch eine Kritik.
An einem Revue-Theater war ein Schild angebracht:

„Mitbringen von Hunden verboten!“
Darunter ſtand eines Tages mit Blauſtift gemalt: „Auf

Veranlaſſung des Tierſchutzvereins.“

Der pſychologiſche Momnent.
Braut: „War ich in der Kirche ſehr nervös?“
Freunditn: „Ja, ziemlich aber nachdem Herbert „Ja“

geſagt hatte, nicht mehr.“ tDoppelt hält veſſer.
„Dein Fips iſt kein reinraſſiger Hund.“

„Was? Seine Mutter war ein reinraſſiger Dackel und
ſein Vater n reinraſſiger Terrier.

Stark beſchäftigt.
Auf einem Bau brauchte der Polier einen Helfer zum

Steinetragen, und da er vor dem Bauzaun einen Mann
rumlungern ſah, rief er ihn an:
„Sie, wollen Sie hier Steine tragen helfen?“
„Jawoll, wie lange denn?“
„Na“, ſagte der Polter, „ſo an ſechs bis acht Wochen,

818 der Bau fertig iſt.“
„Meinetwegen“, ſagte der Mann, „ich kann aber bloß

vormittags kommen, nachmittags muß ick die Fahne bei
den Arbeitsloſendemonſtrationen tragen.“

Aſtronomse.

Der Lehrer ließ die Kinder durch das Fernrohr gucken.
„Dieſer kleine Stern dort, den ihr ſeht, iſt viel größer

als die Erde.“
„So!“ ſagte Moritz ungläubig. „Wieſo wird denn dann

die Erde naß, wenn es regnet?“
Belauſcht.

An einer Ecke ein einarmiger Leierkaſtenmann und
ein einbeniger Bettler.

„Du machſt ja ſo'n trübes Geſicht, Karle“, ſagt der
Leierkaſtenmann.

„Mir jeht's nicht gut“, ſagt der andere. „Jeſtern abend
hat mir mein Holzbein doll weh getan.“

„Was willſt du damit ſagen
„Na meine Olle hat mir damit verprügelt.“

umoristisehes Eeho
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Taxe.

wirtshaus eines abgelegenen Dorfes. Als ſie am nächſten
Morgen die Rechnung begleichen wollten, ſagte der Wirt:

„Tjä drei Betten und dreimal Frühſtück, det macht
wollt zuſammen ſechs Mark und denn zwanzig Mark
fürs Auto.“

„Was!“ ſagt der Gaſt. „Sie können doch für das Unter
z des Autos in Jhrem Stall nicht zwanzig Mark be-
rechnen.“

„Tjä wie ſoll ich denn das machen. Sie haben doch
eſagt, das is 'n vierzigpferdiger Wagen und für ein
ferd berechne ich gewöhnlich fünfzig Pſennige.“

Löſung.

Herr Schulze hatte mehrere Abendſchoppen über ſein ge-
wöhnliches Quantum hinaus genehmigt und wankte ſtill-
vergnügt die heimatliche Straße entlang. Plötzlich hörte
er dicht vor ſeinen Füßen ein Stöhnen.

„Was is'n !os? Wer in da?“
„Helfen Sie mir doch, lieber Herr“, ſtöhnte etneſſchluckende Stimme aus dem Dunkel. „Jch bin hier mit einem

Bein in den Gulli geraten und komme nicht 'raus.“
„Na, ziehen Sie ſich doch hoch“, rief Herr Schulze.
„Det kann ick ja nich“, ſtöhnte die andere Stimme, „ich

bin ja ſo beſoffen.“
Herr Schultze ſtützte ſich auf ſeinen Stock und ſtarrte in

das Dunkel.
„Hilfe! Hilfe!“ rief der andere Mann.

„Aber rücken Sie einmal ein bißchen zur Seite, dann komme
„Jch kann Jhnen ntcht helfen“, ſagte Herr Schulze.

ich zu Jhnen.“
Vorſicht.

Bet der engliſchen Armee kann man als Freiwilliger für
eine beſtimmte Dienſtzeit oder „für die Dauer des Krieges“
ſich für ein beſtimmtes Kriegsgebiet anwerben laſſen. Als
ein Mann das Rekrutierungsbüro in London betrat, fragte
der Rekrutenofftzier:

„Für wie kange wollen Sie eintreten?“
„Solange er dauert“, ſagte der zukünftige Rekrut.
„Aber jetzt iſt doch kein Krieg“, lachte der Offizier.
„Jch weiß“, ſagte der Anwärter, „ich meine den Frieden.“

Abgelagerte Ware.
Zum Witzblattredakteur kommt ein Zeichner und bietet

„Den Witz habe ich ſelbſt mit angehört.“
Da ſagt der müde Redakteur:
„Dann müſſen Sie auf Nogahs Arche geweſen ſein.“

Vorsbrereitet.

Jm Filmatelier erſcheint ein Mann mit einer Künſtlertolle
und fragte wegen Beſchäftigung nach.

„Sind Sie Schauſpieler?“ fragt der Regiſſeur.
h

„Aber haben Sie denn ESrfahrung im Spielen ohne Zu-
ſchauer?“

„Lieber Herr,“ ſagte der Stellungſuchende, „deswegen bin
ich ja hier.“

Abgeſchlagen.

Urſula iſt kaum drei Jahre, hat aber ſchon einen aus-
eprägten Charakter und eine heftige Abneigung gegen
aſchen und Baden. Da die Eltern weder mit Güte noch

mit Energie durchſetzen konnten, daß ſich Urſula morgens
artig baden ließ, ſchlug die gute Omama ein anderes Mittel
vor. Sie rief eines Morgens an und ließ Urſula ans Tele-
phon rufen. Begeiſtert kam Urſula gelaufen:

„Wer is denn dort?“
Da ertönte die Stimme der Großmutter:
„Jſt dort die artige Urſulag, die ſich jeden Morgen ordent-

lich baden und waſchen läßt?“
„Falſch 'debunden!“ piepſte Urſulag und legte raſch den

Hörer auf.
Ermäßigung.

n Einer religiöſen Gemeinde in Jrland iſt es Sitte, daß
der Geiſtliche die Braut nach der z küßt. Einer
Braut paßte dieſe Sitte micht, und ſie ſchickte ihren Viebſtſten
ab, um mit dem Paſtor darüber zu verhandeln. De beiden
machten den Preis für die Trauungszeremomie aus, dann
ſagte der Bräutigam:
ehe Braut wünſcht nmiſcht, daß Sie ihr einen Kuß

geben.
„Gut,“ ſagte der Paſtor, „dann koſtets nur die Hälfte.“

Automobiliſten übernachteten in dem kleinen Bauern
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Prozentſatz

„Na, wie war's in Zinnowitz?“
„Ganz nett.“
„Gab's viele Mücken?“
Na ſo halb und halb.“

Die Hälfte war Luft und die Hälfte Mücken.“

Empfehlenswerte Sommerfriſche.
„Die Hauptſache iſt für mich die Ruhe!“
„Die haben Sie bei mir! get meinem Hauſe wohnen an

die zweihundert Menſchen, die Ruhe ſuchen!“
Troſt.

„Sie brauchen keine Angſt 3 haben“, tröſtete der Arzt.
„Sie haben ja gar keine Jnfluenza. Sie haben nur eins
doppelte Lungenentzündung und etwas Thyphus!“

Geraten.
Denke dir, Schatz, ich habe heute morgen mein Diplom

von der Kochſchule bekommen!
Glänzend, Liebling, aber ſage mir, was iſt denn das,

was ich gerade eſſoa?.
Rate, Liebſter!
Dein Diplom?

Halb ſo ſchlimm.
Lehrer: „Laufejunge miſerabler, weißt du, daß du deinen

Eltern ſchlafloſe Nächte bereiteſt?“
Schüler: „Die haben ſie ſowieſo, wir haben 'ne Weindtele,

Herr Lehrer.“
Mithilfe.

„Jch muß in zehn Minuten an der Bahn ſein, Kutſcher!
Läßt ſich das bewerkſtelligen?“

„Selbſtverſtändlich! Jch gebe dem Gaul noch raſch Waſſer
Laufen S ſchon vor!“

Der empfindliche Gaſt.

„Aus Gefrierfleiſch iſt die Bouillon gekocht? Da geben
Sie mir vorher 'n Schnaps, daß ich mich nicht erkälte.“

Froniſche Anerkennung.

ein humoriſtiſches Blatt an und ſagt:

Mittagsgaſt Das muß man ſagen, es geht alles koloſſal
fix bei Jhnen, Herr Wirt! Vor einer Viertelſtunde bin ich
eingetreten, fünf Minuten ſpäter ſtand das Eſſen auf dem
Tiſch und jetzt habe ich ſchon wieder Hunger.“

Jn Gedanken.
„Wo ich nur die naſſen Füße her habe? Die Schuhſohle

ſind ganz, das Waſſer muß oben eingedrungen ſein.“
„Vielleicht haſt du ein Loch im Hut?“

Der Haken.
Eine ältere Dame beſuchte eines Tages in einer Pro

vinzſtadt eine Feuerverſicherungs geſellſchaft und bekundete
die Abſicht, ſich in eine Verſicherung einzukaufen.

„Wie hoch wollen Sie ſich verſichern laſſen, gnädige
Frau?“ fragte der Beamte.

„Für hunderttauſend Mark“, erwiderte ſte.
„Schön! Jch werde jemand ſchicken, der die Beſtandsauf

nahme vornimmt.“
„Jch verſtehe nicht viel davon“, meinte die alte Dame.

„Wenn ich mich nun verſichern laſſe und das Haus brennt
ab, dann bekomme ich alſo hunderttauſend Mark?“

„Ja gewiß!“
„Und wird man auch nicht fragen, wer das Feuer ange-

zündet hat?“
Selbſtverſtändlich

verlangen.“
„Dann. verzichte ich,“ meinte die alte Dame. „Jch wußte

ja gleich, daß die Geſchichte einen Haken hat.“
Nnſauber.

Die Katze ſitzt da und putzt ſich ſehr niedlich. Klefin-Elſe
ſtürzt plötzlich mit der Rute auf ſie los.

„Aber Elſe,“ ſagt die Mutter, „warum wkllſt du denn
die arme Katze ſchlagen?“

„Die ſt ſo unſauber, Mutti erſt ſpuckt ſie ſich auf
die Füße, und dann wiſcht ſie ſich damkt tns Geſicht.“

Der Erlaubnisſchein.

wird man hierüber volle Klarheit

Umwege zu Kraft und 6chonheit.
Humoreske von Matthäus Bechker.

„Eines Tages, nach Tiſch, ſagte meine Frau zu mir: „Mat-
rhäus, ich weiß nicht was es iſt, aber etwas an Dir will mir
nicht gefallen.

Jch war außerordentlich überraſcht. Nicht weil meiner
Frau etwas an mir mißfiel. Das erlebe ich öfter. Nein, weil
ſie den Gegenſtand dieſes Mißfallens 2 kannte. Meine Frau
hatte ſonſt immer ein Dutzend ſolcher Gegenſtände auf Lager.
Jch kam mir ganz ausverkauft vor.

„Hm“, ſagke ich, „vielleicht habe ich etwas Typhus oder
Lungenentzündung.

Aber meine Frau hatte garnicht zugehört. „Du“, ſagte ſie
mit leuchtenden Augen, „ich hab's: Du bekommſt einen Bauch.“

Das Leuchten war der Widerſchein der Entdeckerfreude. Jm
Unterbewußtſein meiner Frau mußte jener Bauch ſchon einige
Zeit Jl haben. Jetzt war er ihr mit einem Mal ins Ober
bewußtſein geſchwollen.

Jch ſtraffte mich empor und betrachtete prüfend die in Frage
kommende Partie. „Jch ſoll einen Bauch haben Ausgeſchloſſen!“

„Fch ſage nicht, h Du einen hätteſt, ich ſage nur, da
einen bekommſt“, erwiderte meine Frau. „Uebrigens bleibe
ich dabei, auch wenn Du ihn eindrückſt, wie gerade ſetzt.

Jch ließ die Sache vorläufig auf ſich beruhen. Abends begab
ich mich etwas er als meine Frau ins Schlafzimmer, und
zwar mit Reißzwecken, einem Bogen Papier und einem Bleit Als meine Frau eintrat, hatte ich das Papier bereits in
Leibeshöhe an der Wand befeſtigt.

„Hier iſt der Bleiſtift,“ ſagte ich, „löſch' bitte die Beleuchtung
bis auf meine Nachttiſchlampe. Wir wollen der Gewißheit hal
ber einen Schattenriß machen.“

Die rung iſt aus verſchiedenen Gründen, die ich
wohl übergehen darf, nich

ſie auch n geweſen. Mein Bauch erwies ſich bald als
eine abgerundete

Nun galt es zu handeln. Jch tat, was der pildet Mann
kon. Dort las

z mein Sonderbauch zum Einfallen gebracht würde.
dieſes Jerfallen des Allgemeinbauchs, wenn ich nicht erfuhr, wie

Aergerlich entfaltete ich die Zeitung, die eben gekommen
war. Auf einmal hatte ich allen Optimismus wiedergefunden.
In einer Anzeige der bekannten Konfektionsfirma Neu und
Schnieke las ich: und erhalten Herren mit ſtarker Kör-
perfülle durch unſere Maßanfertigung tadelloſe Figur.“

Eine halbe Stunde ſpäter betrat ich den Laden von Neu
und Schnieke. Ein Herr von der Eleganz Auſten Chamberlains
ſtürzte von links, ein anderer von der des Prinzen von Wales
von rechts herbei. Ich war flinker, und als ſie zuſammenprall-
ten, ſtand ich bereits vor der a jungen Dame an der
amerikaniſchen PatentRegiſtrierkaſſe. Die hübſche junge Dame
regiſtrierte mich wohlgefälligen Blicks und fragte nach meinen
Wünſchen.

Ich ſagte, daß es Maßanfertigung ſein ſolle.
„Der Herr hat Bauch,“ ſagte ſie und lächelte ſo holdſelig,

als ſei Bauch das lieblichſte Geſchenk der Natur, „das wird bei
uns vollſtändig retuſchiert.“

Wohlgemerkt: Sie ſagte nicht: „Der Herr hat einen Bauch“,
ſondern: „Der Herr hat Bauch.“ Das konnte auch heißen: „Der

rr hat etwas Bauch“. Oder: „Der Herr hat einen Anflug von
uch“. Oder: „Der Herr hat einen hauchzarten Anflug von

auch“.
Jch war begeiſtert über ſo viel Delikateſſe und hätte vor

7 entzückenden Weſen hinter dem Zahlbrett in die Knie ſinken
mögen.

Vierzehn Tage ſpäter trug ich den neuen Anzug. Der erſte,
der mir begegnete, war mein Freund Langenbeck.

„Hör' mal,“ ſagte er, „Du mußt gegen die Sache etwas
unternehmen!“

„Gegen welche Sache?“ fragte ich.
„Gegen dieſe Korpulenz ſelbſtverſtändlich. Ueberhaupt ſo

etwas von Anzug! Man ſoll den Bauch doch nicht noch betonen!
Warum gehſt Du nicht einmal zu Neu und Schnieke?“

Als ich ihm alles erzählt hatte, meinte Langenbeck: „Dann
bleibt nur noch eins: treibe Gymnaſtik!“ Das war leicht Hilegt.
Die Gymnaſtikſyſteme ſind zahllos wie der Sand am Meere.
Welches ſollte ich wählen nicht lange dauerte meine Rat-
loſigkeit. Wenn der Me unter den vorhandenen Weltanſchau-e keine n vor

„Haben Sie dieſen Mann überfahren?“, fragte der
Poliziſt.

„Ja!,“ engeren der Chauffeur.
„Zeigen ie mir Jhre Erlaubnis!“, ſchnauzte der

Poliziſt.

indet, ſetzt er ſich hin und erfindet eine neue. VDemgematz yan
t ich in punkto Gymnaſtikſyſtem. Und zwar hielt ich es für

richtig, em Erzeugnis meines einen Schuß Exotik
zu geben. Auf dem fraglichen Gebiet
noch nicht.

So erſann ich denn das in Europa bisher noch unbekannke
Gymnaſtikſyſtem des großen indiſchen Fakirs NauKe. des
Hauptes der Sekte vom dürren Leib. Dazu ſchrieb ich ein
Lehrbuch mit Aufnahmen, und zwar: 1. des Fakirs NauKe
(lies: des Landbriefträgers und Klein-Oekonomen Sebaſtian
Aloys Oberpfrunzner aus Dachtelhauſen, photographiſch aufge
nommen von mir in der letzten Sommerfriſche), 2. der einzelnen
Uebungen, 3. der Göttin der Schönheit aus der Pagode zu Ban-
galor (entnommen Meyers Konverſationslexikon, Bd. 9, Hand
gewebe bis Jonicus, Tafel „Jndiſche Kunſt“), ſowie 4. mit einer
graphiſchen Darſtellung der Syſtem- Ausbreitung im hinteren
Jndien während der letzten 576 Jahre, d. h. ſeit dem Tod des
großen Nau-Ke.

Auflage um Auflage war in raſender Eile vergriffen. Da
ſetzte ich mich hin und ſchrieb einen Leitfaden für Fortgeſchrittene.
„Halten Sie ein!“ jammerte mein Verleger, dem das Geſchäft
über den Kopf wuchs. Unbekümmert fuhr ich fort in meinem
Wirken. Jch ſchrieb: 1. Das NauKeSyſtem für Männer, 2. Das
NauKe- Syſtem u Frauen, 3. Das NauKeSyſtem für die rei-
fere männliche Jugend. Und ſo weiter. Außerdem hielt ich
bisher 284 Vorträge über „NauKes Lehre und ihr Anwendung
unter Berückſichtigung der hygieniſchen, kulturellen, wirtſchaft
lichen und techniſchen Belange der Jetztzeit.“ Jemand erfand
die NauKeZigarette, andere den NauKeGeſundheitsſtiefel und
den NauKe-Büſtenhalter. Jch ſelbſt erhielt von der Univerſität
Bombay den Dr. gym. h. c. Und Profeſſor Hirnkraft behauptet
in der bekannten Zeitſhriſt für gymnaſtiſche Philoſophie“, daß
Nau-Ke tatſächlich gelebt habe.

Wenn das ſo weiter geht, muß ich eine Weile ein Sanotorium aufſuchen. Vielleicht finde ich dort genügend Ruhe, un

ſelbſt einmal die Uebungen durchzunehmen. Bisher bin ich noch
nicht dazu gekommen.

Uebrigens: mein Bauch iſt längſt verſchwunden.

at man dieſe Nuance
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der Wettkampf um den 7od.
Skizze von Rudolf Leppin- Berlin.

Sie waren auf dem Kaſtanienhof immer ſtärker geweſen
die Frauen. Stärker als die Männer. Nicht an Kräften des

Leibes, aber an Willenskraft. Dabei waren die Männer nie-
mals weibiſch. Aber es war ſchon ſo bei den Kaſtanienhof-
bäverinnen, wie ein Vorfahr einmal in einer qualvollen Stunde
auf das graue Vorſatzpapier ſeines dichken Geſangbuches ge
ſchrieben hatte: „So ein Weib hat den Teufel im Leib.“ Hatte
er ihn damit bannen wollen? Damit, daß er ihn in die Nähe
Gottes brachte? Nun, es hatte wohl nichts genützt. Auch er war,
wie alle, die vor ihm geweſen und nach ihm gekommen waren,
itn Kampf mit dem Teufel unterlegen. Der eine dem Weibs-
teufel, der andere dem Schnapsteufel, der dritte einem dritten.

Und allemal waren die Frauen auch älter geworden als die
Männer, was gewiß etwas heißen wollte, da bislang noch kein
Bauer das Altenteil vor dem 80. Lebensjahre verlaſſen hatte.
Der Paſtor hatte einmal in einer Grabrede erwähnt, die erſte
Eintragung im Sterberegiſter des alten Kirchenbuches laute:
„Anna-Dorothea Steifenſand, Drees Steifenſands Witwe, 99Fahre alt“. Und wenn auch der 1710 geborene Stoffel Steifen-
fand, wie man im Taufregiſter noch heute nachleſen kann, gleich
nach der Geburt „wegen großer Leibesſchwächlichkeit“ die Not-
Saufe erhalten hatte, auf 87 Jahre hatte er es doch noch gebracht.

Von den Steifenſands gab's immer was zu erzählen im
Dorf. Von den toten wie von den lebenden, von den Männern
wie von den Frauen. Gutes und Böſes.

Die Erinnerung an das eine oder andere überdauerte ein
Jahrhundert. Von den Eltern kam ſie auf die Kinder und
Enkel. Jedes Kind im Dorf kannte das Wort, das der Vater
des jetzigen Bauern im 48er Revolutionsjahre geſagt hatte, als
jeine Mutter unter ihrem buntgewürfelten Deckbette ächzte:
„Kriſchan, ich wärr woll ſtärwen.“ (Ich werde wohl ſterben.)
„'t wärd ook Tied!“ (Es wird auch Zeit), hatte er erwidert.

Wieder lag eine Bäuerin in ihrem Bette, als meinte ſie
es ernſt. Aber nicht der Sohn ſtand daneben, ſondern ihr Mann.
und der kannte die Tradition. Der wußte: „Erſt ſtirbt auf dem
Kaſten der Bauer.“ Wenn es der liebe Gott gut mit den
Kaſtanienhofbauern gemeint hätte, hätte er es anders ein
erichtet. Er hätte ſie beizeiten von dem Weibsteufel weg-
enommen oder hätte den Teufel ſelbſt abberufen. Aber nein.

Darum glaubte der Bauer nicht daran, daß der Tod Ernſt mache.
„Sie hat zeitlebens gelogen,“ knurrte er, „ſie macht's auch

diesmal nicht wahr.“ Auch im Dorf ſorgte ſich niemand. Jeder
wußte, die Bäuerin würde noch nicht ſterben.

Jhr Mann allerdings ſchlich herum, als ſollte der Tod nicht
es Frau, ſondern ihn holen. Er trauerte nicht etwa vorweg
ſchon um ſie, er dachte im Augenblick nicht an die Tradition,
näch der ſein Tod näher ſein mußte als der ehe Frau, er
trauerte um eine ander e. Seit er den Hof an ſeinen Aelteſten
abgegeben hatte, ſeit der wirtſchaftete und der alte Bauer nur
noch das fünfte Rad am Wagen war, hatte er aus Langeweile
eine andre lieben gelernt. Mochte die Bäuerin wüten, ſoviel ſie
wollte, er, der immer nachgegeben hatte, blieb diesmal feſt: von
der anderen ließ er nicht. Und dieſe andere war die Schnaps-
flaſche. Der Schnapsteufel war noch ſtärker als der Weibsteufel.

Jm Anfang hatte ſie die Flaſche verſteckt, hatte ſie dem
Sohne gebracht. der nach Ortsgebrauch jeden Morgen dem
Knecht fein „Achtel“ mit aufs Feld geben mußte. Er trank
doch. Sie merkte es, aber ſie kam nicht hinter ſein Geheimnis
Sein Enkelkind, der älteſte Sohn ſeines jüngſten Sohnes,
müßte die Flaſche im Krug füllen laſſen. Wo der Alte ihn mit
ſeinen Augen erwiſchen konnte, da hielt er ihn mit ſeiner
Stimme feſt. „Tjung, kumm her!“ Schnell drückte er ihm Geld
und Flaſche in die Hand und ging nach dem „Pattremang“ (Ab-
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tritt. Dort erwartete er den Kleinen, der hinter den Höfen
entlängging, und dort feierte er dann ein Feſt. Der Junge aber
ging darauf zur Großmutter und las ihr aus dem dicken le
ſangbuch mit der rgrraganß vom „Teufel im Leib“ alle Cho
vor, die die alte Frau wünſchte.

Und jetzt war ſie krank, und häufiger als ſonſt mußte
Robert koinmen und leſen. Dabei erfuhr ſie von ihm die Schnaps
geſchichte. „Das mußt du nicht tun, Robert, das iſt Sünde.

„Tjung, kumm her!“ Robert kam, aber die Schnaps
flaſche nahm er nicht. „Jroßmutter ſeggt, dät is Sünn.

Das ſagte er e in mal, und dabei blieb er, mochte der Groß
vater bitten und betteln, ſchelten und drohen. Ueber dem
Großvater ſtand das Gebot der Großmutter

Der Alte ſah ſein Enkelkind an. Eine Art Selbſtbedauern
kam über ihn. Sie waren alle gegen ihn. Seine Frau, dieſes
kleine, ſchwache Weib mit der ſcharfen Naſe und den Raub
vogelaugen, der breite, behäbige Sohn, der den Hof hatte, und
nun auch ſein Enkelkind. Er ging in ſein Altenteil, ſetzte ſich
an den einfachen Tiſch und ſchielte nach dem Bett der Kranken

„Sünn iſt't. Sünn!“
„Ja, das iſt's!“„Sünn iſt't! Aber das iſt keine Sünde,“ ſetzte er hoch

deutſch fort, „das nicht, ſeine Schwiegermutter verhungern,
ſeinen Schwager verelenden laſſen, die nächſten Verwandten mit
ſeinem Haß verfolgen. Das iſt keine Sünde! Das nicht!
Paß auf, wenn du nach oben kommſt, da denken ſie anders
über dich. Da werden ſie dir dein Sündenregiſter vorlegen

„Jch geh' noch nicht. t„Meinethalben kannſt du's. Oder
Er lachte höhniſch.
„Jch glaube gar, du biſt abergläubiſch! Du glaubſt, weil

noch immer der Bauer auf dem Hof vor der Bäuerin davon.
gegangen iſt Ha! Bilde dir nichts ein! Die Weiber waren
ſtärker und die Steifenſands ſchwächer.“

Er ſah vor ſich auf die Tiſchplatte, auf der ein paar Brot
krümelchen lagen. Er ſah ſich als jungen Bauern an dem Tiſch
ſitzen, neben ſich die junge Frau' und um ihn herum Kne
und Mägde. Brot und Speck ſtand da und immer auch Schnaps.
Keinem fiel ein, da von Sünde zu ſprechen!

Die Frau ſchwieg auch.
Jhre Gedanken gingen gleichfalls zurück. Aber ſie ſah ſich

nicht am Tiſch ſitzen. Sie ſah ſich im Kuhſtall ſtehen, wo
der Magd den Auftrag gab, ein Quartmaß Milch abzugießen
„für die Alte dadrüben“. Die Alte das war ihres Mannes
Mutter. Was war den beiden alten Leuten alles als Altenteil
verſprochen worden?! Von den verſchiedenen Scheffeln Exbſen,
von Roggen und Hafer zu Grütze kam von Jahr zu Jahr
weniger in das windſchiefe Häuschen. Als der alte Mann ge
ſtorben und die Schwiegermutter immer hinfälliger geworden
war, daß ſie ihr Vieh nicht mehr verſorgen konnte, da hatte
die Jungbäuerin es veranlaßt, daß man das Schwein aus dem
Stall nahm und die Kuh und etwas Wurſt und Speck zur
Schlachtezeit gab und täglich ein Quart Milch, das die alte gich
tiſche Frau ſich täglich ſelbſt holen mußte.

Und nun lag ſie in dem Altenteilsſtübchen und konnte ſich
genau ſo wenig rühren, und niemand kümmerte ſich um ſie.

Wenn doch Robert da wäre, der Könnte ihr wieder den
Geſang vorleſen: „Ach Gott, ich muß in Traurigkeit mein Leber
nun beſchließen.“

Aber Robert kam nicht. Jn ihre Gedanken aber trat dere
Hansjochen. Den hätte ſie auch ſchlecht behandelt, ſagten ſie im
Dorf. Hätte ſie etwa den „Baſtard“, den unehelichen Sohn
ihres Schwiegervaters, als Schwager anſehen ſollen? Jhn, des
ihr zum Anſtoß zeitlebens als Knecht im Hauſe lebte? Sis
ſollte ja auch Stoffel, ihres Mannes Abkömmling, als Soha
anſehen Was wollte man ihr noch alles zumuten! Vein.



jakke beran ein Cxempel ſtatutert“, wie oer Herr Paſtor ſich
einmal ausgedrückt hatte. Zwei mal ein Exempel. Jetzt wollte
W es zum dritten Male tun. Jhr Mann ſollte dem Schnaps-
eufel entſagen.

Scheu ſah der Altenteiler auf die verhutzelte Lebensgefährtin
im dicken Bäuernbett. Sie war zäh, ſie konnte es doch noch
lange machen.

Und wenn, dann war er ohne Schnaps, Tage, Wochen, viel
keicht ſelbſt Monate. Es peinigte ihn, das Blut drang ihm zu
Kopf. Er, der Bauer, konnte doch nicht ſelbſt mit der großen
Flaſche in den Krug gehen, und Robert weigerte ſich. Wieder
ſchielte er nach dem Bette. Sie lag mit halb geſchloſſenen Augen,
ohne Bewegung, ſtill.

„Sie iſt tot!“ rief es in ihm. Rief! Jubelte!
Er trat näher heran. Er wollte, beherrſcht von dem Ge

danken, ihr die Augen zudrücken, kam aber an die Kehle. Da
fuhr ſie auf. Mit einem letzten Reſt von Kraft ſtieß ſie ihn

un s f Hatte ſie es gerufen? Hatte er es geſagt?Mörder? Sie lebte doch! ſ
Er ſchlich ſich hinaus und ging in den Garten.

Mörder! Er ſah ſich um. Niemand war da. Wer hatte
es dann gerufen?

Er ging in den Stall und kam wieder heraus. Er ſah an
den Bäumen hoch und blieb unter einem ſtehen.

„Lange ſtand er da. Lange. Daß ihm ſeine Beine nicht
müde wurden! Lange. Den ganzen Nachmittag. Bis gegen
Abend. Da kam ſein Sohn.

„Vater, was machſt du denn da noch? Du willſt dir wohl
den Tod holen!“

Der alte Mann ſtand unbeweglich.
Kopfſchüttelnd ging der Sohn näher

bod Der Alte ſtand nicht, er ſchwebte leicht über dem Erd
oden

Jn der Nacht ſtarb die Bäuerin.
„Auf dem Kaſtanienhofe ſtirbt r der Mann zuerſt,“

ſagten die Bauern, die Frauen ſind die Stärkeren.“

n

Ddiplomatie.
Skizze von Hans Weber.

Wie Diplomatenſchlauheit bisweilen eine höchſt dumme und
peinliche Situation herbeiführen kann, mußte der hohe Staats
beamte X. bei folgender Gelegenheit erfahren.

Eines Morgens wurde ihm die Viſitenkarte eines Herrn
Georg Schmidt überbracht. Da der Miniſter gerade keine allzu
wichtigen Arbeiten vorliegen hatte, befahl er, den Beſucher
vorzulaſſen, zumal dieſer angab, ein alter Freund des Miniſters
zu ſein. Der Miniſter beſann e nicht darauf, den eintretenden
glatzköpfigen Herrn mit den ſcharfen Geſichtszügen jemals ge
ſehen zu haben. „Was führt Sie zu mir?“ begann er in ſeiner
gewohnten Weiſe das Geſpräch und bot dem ihn auffällig
muſternden Beſucher Platz an. „Was mich zu Dir führt“, lachte
der eben noch ſo würdige Herr kameradſchaftlich heraus, „alſo
ich bin Georg Schmidt. der freche Junge, dem es nicht gelang,
das Abiturium zu machen und der von der Prima wzg nach
Amerika durchbrannte.“ Bald war man mitten in einkm ver-
trauten Geſpräch, man tauſchte gemeinſame Jugenderinnerungen
aus, und der Amerihaner erzählte, wie er es nach ſchweren An
ängen durch glückliche Bodenſpekulationen in den Südſtaaten
chließlich zu beträchtlichem Reichtum und Anſehen gebracht habe.

hielt mit ſeiner Bewunderung für die glänzenden 7
des Miniſters nicht zurück; auch der Miniſter ſprach über ſeine
großen und kleinen Sorgen, kurz, die beiden ſchütteten einander
ihr Herz aus, wie es Jugendfreunde nach langer Trennung zu
tun pflegen. „Deine Taten und Erfolge liegen klar vor aller
Augen“, begann der Freund nach einer kurzen Geſprächspauſe
von neuem, „aber ſage mir eins: wie bringſt Du es fertig, Dir
die vielen läſtigen Beſucher und BVittſteller vom Halſe zu halten,
die Dich in Deiner exponierten Stellung ohne Zweifel in noch
höherem Maße beſtürmen, als dies bei mir der Fall iſt, und wie
vor allem erreichſt Du, ohne unhöflich zu ſein (denn Diplomaten
r ja nie unhöflich), daß die Leute, die zu Dir vordringen, ihre

eſuche nicht ins Endloſe ausdehnen?“
Der Diplomat lächelte. „Das iſt gar nicht ſo ſchwierig: Die

Leute, die mich beſuchen wollen, werden auf das ſorgfältigſte
geſiebt, und fünfundneunzig Prozent von ihnen fertigt mein
Sekretär ab. Daß Du ſo ſchnell zu mir gelangt biſt, verdankſt
Du der ungewöhnlich frühen Stunde, zu der Du erſchienen biſt,
und dem Umſtand, daß mein Sehretär auf Urlaub iſt. Ja,
und was das Ausdehnen der Beſuche anbelangt das iſt
allerdings ein ſchwierigerer Fall, aber auch dafür habe ich ein
Mittel, meine Arbeitszeit vor allzu rückſichtsloſer Jnanſpruch-
nahme zu bewahren: Späteſtens fünfzehn Minuten, nachdem ein
Beſucher bei mir eingetreten iſt, erſcheint, wenn nicht für den
Einzelfall andere Beſtimmungen meinerſeits vorliegen, mein
Diener und meldet: „Seine Exzellenz, der Herr rumäniſche Ge-
jandte wünſcht den Herrn Miniſter oringend zu ſprechen. Auf
dieſe Meldung hin pflegen ſich meine Beſucher ſchnell zu ver-
abſchieden.“ Der Kaufmann zollte dieſem Syſtem rüchkhalt-
loſe Bewunderung. „Ja, 5 r Diplomaten!“ Der Miniſter
lächelte ſelbſtgefällig vor ſi in.e en Reü geſchah etwas ſehr Komiſches; der

Diener trat ein, blieb in ſtrammer Haltung an der Tür ſtehen
und meldete mit wichtigem Eifer: „Seine Exellenz, der Herr
rumäniſche Geſandte, wünſcht den Herrn Miniſter äußerſt drin
gend zu ſprechen.“ Der Freund bekam einen roten Kopf. Der
Miniſter trommelte ein wenig verlegen auf den Schreibtiſch,
aber ſofort wandelte ſich ſeine Verlegenheit in unbändiges
Lachen. „Der Herr Geſandte mag r warten“, lachte er
heraus. Der Diener ſchien ſich nicht ſo ohne weiteres abfertigen
laſſen zu wollen und bemerkte, er habe dem Geſandten geſagt,
daß der Herr Miniſter zu Hauſe ſei. „Gehen Sie zum Teufel
und grüßen Sie den Geſandten“, fuhr der Diplomat ſeinen
Diener energiſch, wenn auch nicht ohne Heiterkeit an. Als
dieſer aber nun immer noch nicht wich, rief er nun wirklich
ungeduldig, ob der Diener denn nicht ſähe, daß der Miniſter
eine Konferenz habe. Hierauf der Diener.

„So, alter Knabe, und nun gehen wir durch dieſe Tapeten
tür und gelangen über meine Privatgemächer unbemerkt ins
Freie. Wichtige Erledigungen liegen 87 die nächſte Stunde
nicht vor, und ſo will ich dieſe ganz meinem Freunde widmen.“

Mit dieſen Worten führte er e Gaſt durch die Wohnung
und durch den Garten des Miniſteriums nach einer winkeligen
Straße, wo ſie ſchließlich eine nach außenhin unſcheinbare, aber
lauſchige und ſehr gemütliche Weinſtube betraten. Nachdem man
beim Wein die Diplomatenpfiffigkeit des Herrn X. gebührend
belacht hatte, ſchob der Amerikaner plötzlich das Weinglas von
ſich und ſagte unvermittelt: „Wenn es aber nun wirklich der
rumäniſche Geſandte war?“ Das wäre höchſt peinlich, iſt
aber völlig ausgeſchloſſen“, meinte der Diplomat, den im Mo
ment ein leichter Schreck durchzuckt hatte. „Ich verſtehe mich
zwar nicht auf Diplomatie,“ meinte wieder der Freund, „aber
als unbeteiligtem Beobachter fiel mir das Verhalten des Dieners
ein wenig auf.“ „Unſinn! Unſinn!“ beruhigte Herr „es
gehört zu unſerer Vereinbarung, daß ich meinen die
ſo verabſchieden wollen, erſt Höflichkeitsphraſen mache, aber
er Diener iſt ſtrikt inſtruiert, nicht von der Tür zu weichen,

bis der Beſucher gegangen iſt.“
Allerdings brach der Miniſter, g er an den Geſandten

beſuch nicht ernſtlich glaubte, von einer gewiſſen Unruhe ge
trieben, doch den Frühſchoppen ab und eilte in ſein Amts
zimmer. Hier kam er gerade noch zurecht, als der tatſächlich
in dringender Staatsmiſſion überraſchend erſchienene rumäniſche
Geſandte grollend weggehen wollte. Die Sache ließ ſich, obwohl
ſie peinlich war, ſchließlich doch noch zum Guten wenden. Der
Miniſter aber ließ ſich nie mehr den „Herrn rumäniſchen Ge
ſandten“ melden.

a

Göttinger Hain.
Hiſtoriſche Skizze von Ludwig Bäte.

Der 20. September 1774 verſprach ein ausnehmend heiterer
Herbſttag zu werden. Schon gegen ſieben Uhr morgens hatte
die Sonne die Nebelſchwaden über den Göttinger Giebeln zer
teilt, und Ludwig Hölty, der wie gewöhnlich ſich erſt tief in der
Nacht von ſeinen wahllos aufgehäuften Bücherbergen zu trennen
vermocht hatte, war doch ſchon kurz nachher auf ſeiner dürftigen
Lagerſtatt wach geworden. Als es halb acht von St. Jakobi
ſchlug, war er bereits ſchwerfällig in ſeinen braunen Flauſchrock
gekrochen, hatte ſeinen dünnen Kaffee getrunken und lehnte
nun, gemächlich die lange Pfeife rauchend, im I Prer gerade
als Rudolf Boie, Cloſen und Voß im Wagen um die Ecke der
Nikolaigaſſe bogen. Munter winkte er den Freunden zu und
ſaß nach einigen Minuten bei ihnen, vorſichtig von den Ge
noſſen in Decken bis zur Bruſt eingeſchlagen, ſo wenig Rückſicht
er ſelbſt auch auf ſeine kranke Lunge zu nehmen pflegte.

Geduldig zogen die beiden betagten Pferde den ungefügen
Wagen, der die Gründung der Georgia Auguſta durch Herrn von
Münchhauſen anno 1737 noch miterlebt haben mochte, über das
ausgetretene Kopfpflaſter. Die Weenderſtraße, die beſcheidene
via triumphalis der Stadt, war bald erreicht, und ſchneller ge
wannen die Pferde die freie Landſtraße nach Bovenden.

Vorgeſtern morgen hatten ſie durch einen Eilboten von Ein
beck her Nachricht bekommen, daß Klopſtock erſt heute eintref-
fen würde und ſie mit dem Glockenſchlage elf in Bovenden er
warte, um in ländlicher Stille einen Tag mit ihnen zu ver-
leben. War ſo die Freude der Erwartung anfangs ſehr herab-
geſtimmt, hatte man ſeufzend die Koſten des ſchon beſtellten,
nun überflüſſig gewordenen Mittageſſens überrechnet und aus
ſchmalem Beutel die Groſchen für den Wirt zuſammengeſucht,
man war doch glücklich, mit dem Verehrten allein ſein zu dürfen,
ihm ſein Herz auszuſchütten und ihm für alle Liebe, die er ihnen
erwieſen, danken zu können.

Gleich hinter dem zweiten Schlagbaum ließ man halten und
bekränzte den Wagen über und über mit Eichengrün und blü-
hendem Heidekraut. Der Kutſcher ſteckte den Tieren einen
Büſchel Thymian hinters Ohr und umwand ſogar die Peitſche
mit ſpäten, ſchwankenden Glockenblumen. Einen Augenblick
ſetzte man ſich an den Straßenrand, und Voß zog andächtig
Klopſtocks „Meſſias“ aus der Taſche, den Freunden, indes die
Glocken Göttingens leiſe und fern herüberſchwangen, eine kurze
Morgenandacht zu halten. Rudolf Boie, ſein Stubenmitbewoh-
ner, hörte mit gefalteten Händen zu, während Karl Auguſt
Wilhelm von Cloſen gutmütig in ſeiner Manteltaſche nach Brot
und Zucker für die Tiere ſuchte. Hölty lag bingeſtreckt auf



nner Decke Und ſann vergeſſen in den ſoniſchen Himmel. an
zem tauſend blaſſe Wölkchen langſam von kaum ſpürbaren Win
den abgetrieben wurden, bis er ganz en tiefes, klares Blau
gervortreten ließ. Irprt zog er eine zärtlich mit Kolom-
inen und bebänderten äferinnen bemalte, in Papilloten

zapier eingewickelte Porzellandoſe, die aus dem neuen Quin-
illertenladen an der Johanniskirche zu ſtammen ſchien, aus

a Rocktaſche und verlor ſich in roſigen, unerfüllbaren
umen.
Voß hatte geendet und ſchlug, ſogleich wieder mitten unter

en Freunden, mit Stein und Schwamm Feuer, ſeine kurze
onpfeife in Brand zu ſetzen, wenn auch die Genoſſen gegen

dieſe Entheiligung der Andacht ſchalten. Luſtig empört ſtieg
man wieder ein und kam kurz vor neun Uhr im Dorfe an.

„Laßt uns in den Wald gehen und das Zimmer, in dem wir
den Geweihten empfangen, mit Laub und Blumen ſchäferlich

meinte der junge Boie, Höltys Handuchend. „Laßt uns dieſes Haus in ein Gleimſches Hüttchen ver
wandeln, den Tiſch mit ambroſiſchen Früchten überſtreuen und

nen ehrwürdigen, durch Alter und Würde geheiligten Lehn-
tuhl mit Weingerank zieren!“

„Was für den Sittenverderber Wieland rer beſſer ſein
möchte als für unſern Klopſtock“, warf Voß ein wenig polternd
ein. „Zudem würde die Stube den ganzen Tag nicht frei von
er Bauernvolk, und vielleicht merkte irgend ein Er
euchteter dieſer böotiſchen Gefilde doch, um wen es ſich handelt,
und verdürbe uns ſchon hier die Heimlichkeit der Zuſammen-
kunft, die freilich doch bald genug bekannt ſein wird.“

„Am beſten gehen wir in die Kirche!“ Alles kehrte ſich ver-
wundert zu Hölty, der ſich fortwährend auf einem Abſatz um-
drehte, wie er ſtets tat, wenn er ſich freute. „Der hieſige wür-
dige Landprieſter nimmt uns nicht nur jedes Jahr einen Alma-
nach ab, ſondern hat ſogar als einer der erſten auf unſeres
Vaters Klopſtock Gelehrtenrepublik pränumeriert.“

Das entſchied. Gerade läuteten die Glocken, und mit dem
eetzten Schlage ſchritt man über den Kirchhof am Lehnhaus des
Kantors vorbei in die kleine Kirche, nicht ohne einen Blick in
den abgelegenen r geworfen zu haben, in dem man
aach ſchneller Ueberlegung den Nachmittag zubringen wollte.

Der Gemeindegeſang holen te ſich müde g. die gebrech
liche Orgel ſchnaufte und blieb, nachdem ſie die Liturgie
tichzend mit eingeroſteten Fagottſtimmen begleitet hatte, endlich
W Alles erhob ſich, um das Evangelium anzuhören. Bei
en Worten: „Es iſt ein a Prophet unter uns aufgeſtanden,und Gott hat ſein Volk he eſſen zupfte Cloſen Hölty am

Aermel, und ein Lächeln glitt munter über die Geſichter der vier,
die eng nebeneinander in der Bank unter der Orgel ſaßen.

Die Predigt war gut überlegt und mit paſſenden Beiſpielen
aus dem Leben der Gemeinde ausſtaffiert, wenn ſie auch natür-
lich den Fremden nicht viel zu geben hatte. Der Klingelbeutel
zlappte, der Paſtor ſprach das Gebet für das Herrſcherhaus, die
wohlgeſtriegelten Häupter der Bauern ließen den Segen über
ſich ergehen, dann hob man die letzte Strophe des Hauptgeſanges
zn. Der Kantor begann ein lautes Poſtludium eigenſter Erfin-
dung, die Köpfe hoben ſich von den zum Gebet vor die Bruſt ge
haltenen Dreiſpitzen, und langſam zerſtreuten ſich die Kirchgän-

r ins Wirtshaus oder in die eigene Wohnung, nachdem manedachtſam die Mitteilungen des Ausrufers vor der Kirche ent

w. hatte.Wenig ſpäter rollte Klopſtocks Wagen über die Brücke des
Dorfbachs.

Mit den Hüten in der Hand ſtanden ſie am Schlage, den der
Bediente, noch ehe ſie ganz zur Beſinnung gekommen waren,
jfſnete. Der Meiſter ſprang mit weltmänniſcher Sicherheit vom
Trittbrett und umarmte jeden. In aller Augen glanzten Tra-
nen, ſelbſt Johann Heinrich Voß wiſchte ſich verſtohlen durchs
Geſicht und ſpürte kaum den Händedruck Hahns und der beiden
Miller, die Klopſtock ſchon Freitag nach Einbeck entgegengefah-
ren waren. Dann traten ſie in die Stube ein, die ſich bald von
den Gäſten zu leeren begann. Der Diener ſchleppte, von dem
älteren Miller unterſtützt, einen Korb ins Zimmer, den er auf
des Herrn Wink vorerſt in eine Echke ſtellte.

„Endlich bin ich bei Euch, meine Geliebten!“ begann Klop-
ſtock mit freundli r Handbewegung, der man
aber ſofort die offene Zuneigung anmerkte, die Jünglinge zum
Sitzen einladend. „Soweit ſchon tönt das Rauſchen Eures Hains
über die vaterländiſche Erde, und vielerorts ſingt man die
Lieder, die Eurer goldenen Leier unaufhörlich entſtrömen, in
Andacht und Entzüchkung. Wie manches Herz habt Jhr ſchon
gerührt, meine Freunde, wie manche Jünglingsbruſt zu flam-
mender Tat aufgewühlt und die Keime eines frommen und hoch-
gemuten deutſchen Biederſinns hineingeſenkt! Laßt mich zu-
vörderſt Euer Wohl trinken und Euch danken, daß Jhr mich
für würdig gehalten habt, Eurem Bunde anzugehören!“

Friſch ſchäumte das Zerbſter Bier, das Klopſtock mitgebracht,
in den Deckelkrügen des Wirts und löſte mählich die Zungen.
Er fragte nach Studien und Angehörigen und legte ſchalkhaft
den Arm um Vohß, als dieſer ihm aufgeſchloſſen erzählte, daß er
Oſtern mit Hölty nach Flensburg zu reiſen gedächte.

„Nach Flensburg?“ Er nickte dem jungen Boie zu. „Ei,
da grüßt mir den trefflichen Hauptpaſtor Boie, den Jhr“ er
hob ſein Geſicht an Voſſens hagerer Geſtalt auf „ſicher be-
ſuchen werdet! Und vergeßt nicht ſeine Erneſtine, von der
mir der ältere Bruder, der heute leider in unſerem Kreiſe zu

fehlen gezwungen ſſt, gar mancherlei Schönes erzählte Dochnun laßt uns nei die balſamiſchen Düfte in en, die
ZuLüfte Eures Hains, deſſen kräftigen Duft ich überall hier

ſpüren meine!“
Sie gingen eingehakt durch die Gaſſen des Dorfes, der c

zigjährige unterſetzte Mann mit den leuchtenden Augen und die
jungen, hingeriſſenen Poeten, ſchmückten die Hüte mit brennen
dem Herbſtlaub, liefen unbekümmert über die naſſen Sturzäcker,
dem Gaſte eine beſonders ſchöne Ausſicht r zeigen, pflückten die
blauen, ſchwellenden Brombeeren, die ſich ihnen von allen Hecken
entgegendrängten und ſaßen nachher, trunken vor Jugend und
Begeiſterung, vor ihrem lauchbeſtreuten Pfannkuchen und hoben
immer wieder das Glas dem gerührten Dichter zu, deſſen Geftirn
noch immer an über Deutſchland ſtand. Sie warfen ſich in
ſeine Arme, ſtammelten bebend glühende Schwüre und verrieten
ihm ihre tiefſten Herzensgeheimniſſe. Dann ſaßen ſie unter den
gelben, überhängenden Pflaumenbäumen im Garten, tranken
Kaffee und ſchwiegen plötzlich, als Klopſtoch den Diener ein
dickes, in Leder gebundenes Buch holen ließ und mit leicht erreg-
ter Stimme zu leſen begann. Noch kannte erſt Voß das Werk,
aus deſſen letztem Korrekturbogen der Dichter ihm Oſtern in
Hamburg vorgeleſen, aber man ſprach überall von etwas Außer-Srdenthichern Unerhörtem, das den Sänger des „Meſſias“ von

einer ganz anderen Seite zeigen würde und das beſtimmt ſchien,
dem überall machtvoll und ungebärdig aufſchließenden Vaterlän-
diſchen Richtung und Halt zu geben. Von Haus zu Haus hatte
man Subskribenten geſammelt und eine Zahl zuſammengebracht,
wie ſie ſo leicht kein Ort aufweiſen würde. Sie ſaßen und
Guſchten mit Kklopfenden Pülſen, was er von Aldermannern,
Zünften und Volk in der Deutſchen Gelehrtenrepublik“ las,

ihren Belohnungen und Strafen, ihren Literaturſchulen
nkündigern und Ausrufern, ihren geadelten Gelehrten und

jungen Dichtern. Man jubelte mit der lauten Lache voll herz
lichen Spottes, der dritten Klopſtockſchen Strafe, als man durch
ſichtig genug manchen bekannten Namen dahinter verſteckt fand,
und triumphierend blickte Voß Hölty an, der mit ihm vor eini
gen Monaten von dem berühmten Heyne aus ſeinem Kolleg
ausgeſchloſſen worden war, und der von ihnen geſagt aben
ſollte: „Aus den Faulenzern wird im Leben nichts!“ Weinend
und mit fiebrig glänzenden Wangen drängten ſie auf den Ver-
ehrten ein, als ſie in den heiligen Cohors den Hain erkannten
und küßten ihn auf Wangen und Mund. Lächelnd wehrte er
ab und konnte ſich dennoch der Tränen nicht erwehren: „So
hört denn den Beſchluß des Zwölften Morgens: Jch kenne Euch
und mein Kennen iſt mit Verehrung verbunden. bleibe fe
dabei: Deſto reifer, je länger keimt's!“

Stürmend ſprangen die Jünglinge auf, betteten das Buch
auf einem Kiſſen von ſchnell abgepflückten Aſtern und Reſeden
und Hölty rief, totenblaß und heiſer ein übers andere Mal:
„Nun iſt n Bund unſterblich! Brüder, wir ſind unſterblichl“

Schon ſchauerte es kühl von den Wieſen her, die falben
Blätter der Bäume ſäuſelten, im Pfarrhaus brannte ein erſtes
Licht. Klopſtock mahnte zum Aufbruch. Ernſt ſchritt man durch
die Gaurtengänge dem Hauſe zu.

Die Wagen ſtanden angeſpannt: Hahn, die beiden Vettern
Miller und Rudolf Boie ſtiegen mit dem Bedienten in den erſten,
Hölty, Cloſen und Voß drückten im zweiten immer wieder Klop-
ſtocks Hand.

Das Abendrot fröſtelte durch die lange Eſchenallee hinter
dem Dorfe. Fiebernd lehnte Hölty neben Klopſtock. Ein Blatt
fiel in den Wagen, taumelte einen Augenblick und ſank dann
kalt auf ſeine Hand. Er zuckte zuſammen.

Vorn ſangen die Freunde Leſſings Ueberſetzung der 15. Ode
Anakreons: Was ſoll ich h

as ſoll i ier, ſo lang ich bin,mich um die n kränken?
Jch will mit kummerloſem Sinn
auf Wein und Liebe denken.
Denn plötzlich ſteht er da und ſpricht,
Der grimme Tod: „Von dannen!
Du trinkſt, Du küſſeſt länger nicht!
Trink' aus! Küß' aus! Von dannenl“

on

Das Alibi.
Nach einer wahren Begebenheit

von Auguſt Uebelacker-München.
am 12. Juli 1910, morgens 8 Uhr, ſtieg in einem der erſten

Hotels von Köln ein eleganter Fremder ab, der ſich in das
Meldebuch als: Karl Bender, Rentner aus Bremen, eintrug.
Nachdem er ſich gewaſchen und umgehkleidet hatte, nahm er in
der Diele ſein Frühſtück ein und durchſlog die
Da blieb ſein Blick an einer fettgedruckten Notiz haften, die
alſo lautete: Heute vormittag 9 Uhr beginnt im großen Schwur-
gerichtsſaale ünter dem Vorſitz des Herrn Landgerichtsdirektor

äusler die Verhandlung gegen den ledigen Schloſſer r
ergerlin aus Hamburg wegen ſchweren Einbruchs. Der Fa

hat ſeiner Zeit großes Aufſehen erregt, da am 15. März 1910
der Laden des Juweliers Haller von der Decke des erſten Stock
werkes aus völlig ausgeplündert wurde.“

Der Fremde beſchloß, der Verhandlung beizuwohnen, und
fuhr im Auto zum Juſtizpalaſt. Er errang noch einen Stehplag
in der erſten Reihe des überfüllten Zubörerraumes. Die Ver

O



zandlung harte eben begonnen, und der Vorſitzende ſteltte an
en Angeklagten, einen blaſſen, jungen Menſchen, die übliche

rege „Bekennen Sie ſich ſchuldig der Jhnen zur Laſt gelegten
at?“

Ruhig und entſchloſſen antwortete der Angeklagte: „Nein,
denn ich konnte den Einbruch gar nicht begangen haben, da
ich am 15. März 1910, dem Tage der Tat, nicht in Köln ſon-

dern in Berlin war.“
Da der Verbrecher jedoch ſein Alibi in keiner Weiſe be

gründen konnte, wurde in die Verhandlung eingetreten.
Jntereſſiert folgte der Fremde dem Lauſe. der Verhandlung,

während der Angeklagte gieichgüitig die Zuhörer muſterte.
Da plötzlich durchzuckte es den, Angeklagten, eine jähe Röte

ſtieg in ſeinem Geſichte auf, und mit erregter Stimme rief er,
auf den Fremden deutend: „Hier iſt ein Zeuge, der beweiſen
kann, daß ich am 15. März 1910 in Berlin war.“

Lautloſe Stille herrſchte im Saal.
Der Fremde fuhr erſchrochken zuſammen und machte eine

abwehrende Bewegung.
Vor den Richtertiſch geruſen, wurden ſeine Perſonalien feſt

und ſeine Ausweispapiere geprüft. Sodann ſtellte der
orſitzende die Frage an ihn, ob er den Angeklagten kenne.

Energiſch und entrüſtet verneinte der Fremde dieſe Frage.
Da bat der Angeklagte, ob er zur Auffriſchung des Ge-

dächtniſſes mit dem Zeugen ſprechen dürfe.
Der Gerichtshof willfahrte der Bitte des Angeklagten.
Zwiſchen dem Zeugen und dem Angehklagten entſpann ſich

un Arn Geſpräch.ngeklagter: „Herr Zeuge, können Sie ſich erinnern, ob
Sie am 15. März 1910 in Berlin waren?“

Nach kurzem Beſinnen antwortete der Fremde: „Ja, daran
gurnn ich mich erinnern, da ich an dieſem Tage in Berlin eine
Aufſichtsratsſitzung hatte.“

Angeklagter: „Sie kamen mit dem Morgenzuge ungefähr
am 9 Uhr und hatten einen ſchweren Koffer?“

Zeuge: „Das kann wohl ſtimmen.“
Angeklagter: „Sie hielten Ausſchau nach einem Träger, und

oa ich arbeitslos war, bot ich mich Jhnen an, den Koffer zum
Auto zu tragen

Zeuge: „Jch kann mich erinnern, meinen Koffer einem
Träger gegeben zu haben. Ob Sie der geweſen ſind, weiß ich
de Sie können ja den ganzen Vorgang auch nur beobachtet
aben.“

Angeklagter: „Jch flehe Sie an, Jhr Gedächtnis zu prüfen;
zum Tragen Jhres Koffers ſchlug ich das Hemd an meinem
rechten Aermel hoch, und Sie bemerkten an meinem Oberarme
i nd fragten mich nach der Bedeutung dieſer Eigentüm-
ichkeit.“

Zeuge (nach einigem Beſinnen): „Der Burſche, der mir da-
mals den Koffer trug, hatte am Oberarm eine eigenartige Tä
towierung, zwei gekreuzte Hufeiſen darſtellend.
Ich fragte ihn, was das bedeute, und er antwortete: Er ſei früher
Schmied geweſen und habe ſich als Zeichen ſeiner Zunft dieſe
Tätowierung anbringen laſſen.“

Bleich im ganzen Geſicht entblößte der Angeklagte ſeinen
Oberarm, auf dieſem zeigten ſich zwei tätowierte ge-
kreuzte Aue ſen.

Kirchenſtille war im Saal.
Der Zeuge wurde vereidigt, und die Verhandlung endete

mit der Freiſprechung des Angeklagten.
Einige Monate ſpäter wurde der Angeklagte bei einem

Einbruch in einen Goldarbeiterladen in München verhaftet
mit ſeinem Komplizen dem Entlaſtungszeugen aus der Ver-
handlung in Köln.

TGÜCo mee ÄÜÄÜ1Bunte Zeitung.
Reue Methoden in der Holzgewinnung.

Die Frage der raſchen und ſachgemäßen Entziehung der
Feuchtigkeit aus dem a und getrockneten Holz, die
lange unbefriedigend gelöſt war (Trocknen an der Luft iſt zu zeit-
raubend und nicht immer möglich), hat in den letzten Jahren
den Anſtoß zu verſchiedenen Erfindungen gegeben, die ſich alle
mit dem Sammelbegriff „Vakuumſyſtem“ andeuten laſſen. Jn
Schweden mit ſeiner reichen Holzinduſtrie wurden dieſe Metho-
den zuerſt zur Anwendung gebracht. Eine ſchwediſche Zeitſchrift
dringt eine Beſchreibung des Syſtems Friberg, das beſonders
gute Erfolge aufzuweiſen hat. Das Trocknen geſchieht hierbei
mit Hilfe eines Zylinders, der das feuchte Holz durch eine Oeff-
nung, die luftdicht verſchloſſen werden kann, aufnimmt. Friſch
und feucht von der Säge gekommenes Holz iſt nach einer
Trocknung von 35 Stunden verſandfertig. Das Holz wird ſehr

ündlich getrocknet und erfährt dabei eine völlige Veränderung,ſo daß es, durch und durch trocken, nachher ſofort verarbeitet

werden kann. Riſſe, die die Qualität des Holzes ſo ſtark be-
nachteiligen, entſtehen nicht; auch zieht ſich das Holz nicht ſo
leicht wie beim Trocknen an der Luſt. Der Prozeß vollzieht
ſich ſo, daß abwechſelnd heißer Dampf in den Keſſel ſtrömt und
dann wieder ein Vakuum geſchaffen wird, wobei alle im Holz
befindliche Feuchtigkeit verdampft. Je nach der Holzſorte dauert
dieſe Bearbeitung 24 bis 48 Stunden. Am ſchnellſten verarbei-
tungsfertig Birkenkolz; für Tannenholz iſt anderthalb, für

Ehe di ſo viel Zeit notwendig. Doß nach dieſer Wothodo

wirklich gütes Holz erzielt wird, geht daraus dervor, daß Par
kettfabriken von Weltruf das Syſtem in Anwendung bringen;
bekanntlich ſind die Anforderungen, die an Parket geſtellt wer
den, ganz beſonders hoch. Bisher mußte das geſchlagene undgeſägte Holg etwa ein Jahr lang lagern, ehe es verſandfertig

war. Die hierdurch entſtehenden Unkoſten ſind nicht für alle
Betriebe gleich hoch, das J iſt jedoch, daß ſie um ein
Mehrfaches die Koſten der Holztrocknung nach dem Vakuum
W überſteigen, wozu ſich dann noch der Vorteil bualität geſellt. eſſererab

Allgemeiner Rückgang der Sterblichkeitsziffer.
Der epidemiſche Charakter gewiſſer Krankheiten iſt im

Laufe der Zeiten manchem Wechſel unterworfen und damit auch
die Häufigkeit der Verbreitung dieſer Krankheiten, wie ſie z. B.
gegenwärtig ihren Ausdruck in einem allgemeinen Rückgang
der Sterblichkeitsziffer finden. Dieſer Rückgang wird beſonders
deutlich auf dem Gebiete der Jnfektionskrankheiten. Eine eng-
liſche Statiſtik erbrachte kürzlich den Nachweis, daß die Sterb
lichkeitsziffer für Diphterie ſeit 1890 um 70 Prozent geſunken
iſt, für Typhus im Laufe der letzten 50 Jahre um 95 Prozent, für
Scharlach um 97 Prozent und für Pocken ſogar um volle 100
Prozent. Selbſt eine ſo ſtark verbreitete Krankheit wie die Tu
berkuloſe iſt in ihrer Sterblichkeitsziffer um 60 Prozent zurück
gegangen.

Doch erſtreckt ſich dieſer Rückgang nicht nur auf Jnfektions
krankheiten, ſondern auch andere deginnen infolge erhöhter
hygieniſcher Schutzmaßnahmen in allen Ländern abzuſchwellen.
So z. B. die in früheren Jahrhunderten ſo allgemein verbreitete
„klaſſiſche“ Podragra. Die Gründe hierfür ſind in einer allge
mein rationelleren Lebensweiſe zu ſuchen. Eine Krankheit, die
ebenfalls im allgemeinen nicht mehr ſo häufig wie im vorigen
Jahrhundert auftritt, iſt die typiſche Bleichſucht des jungen weib-
lichen Geſchlechts. Mehr Sport, geſündere Kleidung und Da-
ſeinsbedingungen haben auch hier eine Breſche geſchlagen.

Jm übrigen laſſen ſich für dieſe und manche andere Leiden
außer den angeführten noch zahlreiche ähnliche Erklärungen ab-
geben, denen ebenfalls eine ſymptomatiſche Bedeutung zukommt.
Erfreulich bleibt jedenfalls die Tatſache, daß ein ſo bedeutender
Heſamtfortſchritt in der Heilung menſchlicher Gebrechen rüchkhalt-
e Verdienſt zeitgenöſſiſcher Forſchung angeſehen werden

darf. S Der Schnurrbart kommt
Es läßt ſich nicht länger verheimlichen, weil es ja die

Welt ohnehin recht bald zu wiſſen und zu ſehen bekommen
wird. Das glattraſierte Männergeſicht wird in kurzew
ein Witz von vorgeſtern ſein, da langſam aber ſicher der
bisher ſo verpönt geweſene Schnurrbart wiederkehrt. Die
ſelben Engländer, die einſt das glatte Männerantlitz ein
geführt hatten ſie waren die Förderer dieſer Mode,
nicht, wie manche glauben, ihre Vettern, die Amerikaner

dieſe ſelben Engländer machen jetzt Stimmung für die
haarige Oberlippe, und die Gründe, die ſie anführen,
um den Umſchwung zu rechtfertigen, ſind recht intereſſant
und hörenswert. „Der Mann von heute,“ ſagen ſie, „unter-
ſcheidet ſich kaum von der Frau von heute. Jn ihrem
innerſten Weſen waren ja viele Männer ohnedies ſchon
verweichlicht, und nun, wo die Frauen ſich vermänn-
licht haben, mit einer ſchlanken Sportfigur paradieren,
den Bubikopf mit „Herrenſchnitt“ tragen, öffentlich Ziga-
retten rauchen, ſich mit Smoking und Einglas ſchmücken
und über den Kanal ſchwimmen, wird man einen Unter-
ſchied zwiſchen Mann und Frau auch äußerlich bald nicht
mehr feſtſtellen können. Unter ſotanen Umſtänden iſt es
nur der Schnurrbart, der den Mann vor der völligen
Verweiblichung retten kann. Den Schnurrbart werden ſie
den Männern wohl nicht nachmachen können, es wäre denn,
daß ſie ſich Theaterſchnurrbärte unter die Nafe kleben,
Dieſes iſt es, was zu ſagen war!“

„Auf Wiederſehen, Herr Scharfrichter!“
Jn Paris follte dieſer Tage der Mörder Auguſt Mar-

eelle, ein Menſch von zwanzig Jahren, in aller Früle
hingerichtet werden. Als man ihn abholen wollte, er
klärte er, daß er nie ein Frühaufſteher geweſen ſei und daß
man ſeine Hinrichtung für eine ſpätere Stunde anſetzen
möge, das erbitte er ſich als letzte Gnade. Da der Staats-
anwalt einverſtanden war, ließ man Marcelle bis 8 Uhr
ſchlafen. Nun hatte er noch einen allerletzten Wunſch: er
wollte zwei Flaſchen guten Sekt trinken. Auch das würde
ihm gewährt. Zigaretten rauchend ſchritt Mareelle dann
zur Guillotine, wo er ſeinem Verteidiger ſein herzlichſtes
Beileid ausſprach. Dann folgte eine herzliche Anſprache
an den Scharfrichter. „Jch bedaure ſehr, Herr Scharf-
richter,“ ſprach der Hinrichtungskandidat, „daß ich Sie
ſo früh aus ihrer Ruhe aufgeſtört habe und daß Sie meinet-
wegen ſo lange haben warten müſſen. Jch bitte ſehr um
Entſchuldigung und will Sie fürderhin nicht mehr
läſtigen. Auf Wiederſehen, Herr Scharfrich
ter Ein paar Sekunden ſpäter war das Urteil vo
ſtreckt.
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Ein praktiſcher Futterſtänder
für Ziegen mit Sparfutterkaſten,

Krippe und Fußbank.
Von Dr. Grau. (Mit Abbildung.)

Wer in der h reren ht nicht beim alten
ſtehen bleiben will, der ſchaut ſich nach neuem
um. Und er kann ſich glücklich preiſen, wenn
ihm h eine praktiſche Vorrichtung, wie ſie
inſere Abbildung zeigt, zu Geſicht kommt.

Soll eine Ziege geſund bleiben und be
edigenden Ertrag geben, dann muß nächſt der

ütterung der allergrößte Wert 5 eine zweck
entſprechende Haltung gelegt werden. Nicht

r

nach unſerer Abbildung den Futterkaſten am
oberen Rande 70 em über der Stallſohle und
die Heu und Laubkrippe noch 30 em W
an. Etwa 35 em über dem Fußboden befindet
ſich die Fußbank, auf die die Ziege bei der
Futterentnahme zu treten gezwungen iſt. Die
Fußbank erhält eine Leiſte, die ein Hinüber
gleiten der feuchten Klauen verhindert.

Die Ziege kann bei dieſem Futterſtänder
nicht mehr das Futter mit den Füßen ver-
unreinigen, und, weil ſie dem Geſtell das
Futter nur in kleineren Mengen zu entnehmen
vermag, iſt ſie auch zum langſamen Freſſen
und gründlichen Kauen gezwungen. Das

m

Zwedmäßiger Ziegenfutterſtand, V
Aps das Futter muß ausreichend ſein, auch
ie Art ſeiner Darbietung ſpielt gerade bei

der Ziege eine wichtige Rolle. Als urſprünglich
echtes Gebirgstier iſt die Ziege von ihren
Urahnen her gewöhnt, das Futter von einer
höher befindlichen Stelle herunterzurupfen, im
Gegenſatz zum Schwein, das es von der Erde
aufzunehmen pflegt. Daher frißt die Ziege
im Freien auch am liebſten von einer Böſchung,
von einer Hecke, vom Gebüſch oder ſucht das
Laub der tiefer hängenden Baumzweige zu
erlangen. Wer nun in der Ebene wohnt, wo
den Tieren jede Möglichkeit zum Klettern be
nommen iſt, oder wer die armen Tiere zu einer
dauernden Stallhaft mit eng begrenztem
ſehr verurteilt, der kann auch unter
ieſen Verhältniſſen ihnen etwas mehr Be-

wegungsmöglichkeit verſchaffen. Er brinat
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bewirkt aber eine beſſere Ausnützung der Nähr-
ſtoffe. Man kann deshalb dieſe Vorrichtung
„Futterſparſtänder“ nennen, denn er beugt
einer Futterverſchwendung wirkſam vor.

Jedoch erwächſt dem Ziegenhalter noch ein
weiterer Vorteil aus dieſer Vorrichtung. Bei
dauernder Stallhaltung ſetzt ſich, beſonders zur
Winterzeit, zwiſchen den Klauen häufig
Dünger feſt, der dort verhärtet, auch wachſen
die Klauen krumm und werden verunſtaltet.
Beides verurſacht Schmerzen und Unbehagen.
Steht das Tier ſtändig auf dem Dünger zu
ebener Erde, dann werden dieſe Uebel leicht
überſehen; weniger leicht aber, wenn die Ziege
auf die Fußbank tritt. Der Ziegenhalter wird
dann ſo verſtändig ſein, das Uebel ſchleunigſt
zu beheben. Auch dem Aufblähen kann durch
das häufige Hochſtellen des Vorderkörpers

wirkſam vorgebeugt werden. Und ſchließlich ver
ſchafft der Sparfutterſtänder gewiſſermaßen
zwangsläufig dem Tiere mehr Bewegung.
Dieſes öftere Aufrichten des Körpers mit dem
wohltuenden Strecken und Dehnen der Rumpf-
muskulatur trägt unendlich viel zur Geſundheit
und zum Wohlbefinden bei. Je wohler ſich
aber das Tier fühlt, deſto mehr leiſtet es in
jeder Beziehung, in Milch, Fleiſch und im
Zuge. Es weiſt dieſer praktiſche Futterſtänder
mit aller Eindringlichkeit darauf hin,
dem Tiere mehr Körperbewegung zu
verſchaffen, von deren abſoluten Not-
wendigkeit viele e immernoch nicht die leiſeſte Ahnung haben.
Sie ſperren ihre bedauernswerte Ziege in ein
finſteres Stalloch dauernd ein und wundern
ſich noch, daß das arme Weſen dann wenig
oder keine Milch gibt. Nun iſt das öftere
Aufſteigen der Ziege auf die Futterbank zwar
beſſer als gar keine Bewegung, aber es genügt
denn doch keineswegs. Ohne den täglichen
längeren Auslauf ins Freie mit Luft, Licht,
Sonnenſchein und Winterkälte iſt bei der Ziege,
die ſehr viele Bewegungen geradezu
verlangt, eine einträgliche Haltung undenkbar.
Das bedenke, lieber Ziegenhalter, und handle
danach. Deine Pflegebefohlenen werden es dir
durch höheren Ertrag und beſſere Geſundheit
lohnen, und dich ſelbſt ſpricht dein Gewiſſen
frei von Tierquälerei. Denn ein Tier dauernd
im Stall einzuſperren, das iſt und bleibt nun
einmal nichts weiter als Tierquälerei.

Die Widerſetzlichkeit und das Milch
verhalten der Kühe beim Melken.

Von r.
Die Kühe laſſen ſich das Melken, wenn es

ſanft vorgenommen wird, im allgemeinen gern
gefallen, da ihnen die Milchentnahme ein an
genehmes Gefühl zu verurſachen ſcheint. Bei
Jungrindern, die das erſtemal gekalbt haben,
findet man allerdings häufig, daß ſie ſich dem
ihnen ungewohnten Melken zu entziehen ſuchen
und nicht ſtillhalten wollen. Man tut daher
gut, die trächtigen Tiere bereits längere Zeit
vor dem Kalben auf das Melken dadurch vor
zubereiten, daß man ſie öfters ſtreichelt, ihnen
freundlich zuredet, das Euter befühlt and ſanft
an den Strichen zieht. So vorbehandelte Rinder
gewöhnen ſich leicht an das Melken. Kühe bzw.
Rinder, die beim Melken nicht ſtillhalten wollen,
kuriert man am beſten in der Weiſe, daß man
ihnen während des Melkens einen Vorderfuß
hochheben läßt, dabei ſind die Tiere zu ſtreicheln.
Stehen ſie ſtill, ſo ſetzt man den Fuß lang
ſam nieder und lobt ſie. So wie ſie wieder
unruhig werden, wird der Fuß von neuem
aufgehoben. Hiermit wird ſo lange fortgefahren,
bis ſie ſich völlig beruhigt haben. Mit Geduld
und Sanftmut kommt man ſehr bald zum Ziel.
Alles Schlagen und jede andere Roheit iſt
ſtreng zu vermeiden. Ahnlich iſt ein Verfahren
zur Behandlung unbändiger Färfen, welches ein
Gutsbeſitzer L. Müller in der „Jlluſtr. Landw.
Zeitung“ ſchildert. „Meine Färſen,“ ſo ſchreibt
L. Müller, „die im Sommer Tag und Nacht
in großen Koppeln weiden, laſſen fich anfänglich
meiſtens nicht willig melken. Werden die Tiere



der nicht gleich gut ausgemolken; ſo ſtehen die
iben, ſobald das Euter entzündet iſt, erſt recht
ſicht ſtikl. Seit einigen Jahren habe ich es nun
zurch folgendes Verfahren erreicht, daß auch die
ingebärdigſten Färſen lammfromm werden: Will
ich ein Stück Rind nicht gutwillig melken laſſen,
o wird dasſelbe mit der linken Seite hart an die
Wand geſtellt. Alsdann befeſtigt man an der
Feſſel des rechten Vorderfußes einen Strang
ind zieht mit Hilfe desſelben das betreffende
Bein nach vorn, ſo daß es ſteif ausgeſtreckt wird.
In dieſem Zuſtande, alſo während das Tier
auf drei Beinen ſteht, wird es gemolken. Jſt
dieſes Verfahren einige Tage hindurch a
worden, ſo macht das Melken auch ohne dieſe
Prozedur keine Schwierigkeiten mehr. Ein
Verſuch wird lehren, daß dies von mir vielfach
erprobte Verfahren praktiſch iſt.“ Wir möchten
empfehlen, dieſes Verfahren zu probieren. Jn
vielen Fällen zeigen ſich die Tiere beim Melken
widerſetzlich, weil es ungeſchickt geſchieht, auch
ibt es einzelne Kühe, die ſich nur von beſtimmtenDenſouen melken laſſen wollen. Das richtige

Melken will gelernt ſein, und gewöhnlich gewöhnen
ſich die Kühe bald an einen neuen Melker. Selbſt
verſtändlich widerſetzen ſich die Tiere, wenn ihnen
das Melken infolge von Euterſchmerzen unan-

enehm iſt. Die Schmerzen entſtehen durchKrantyeiten verſchiedener Art, insbeſondere die

ewöhnliche akute Euterentzündung. Jn ſolchen
ällen muß mit äußerſter Behutſamkeit gemolken

werden. Gleiches gilt mit Bezug auf Kühe,
die nach dem Kalben ein ſtark geſchwollenes Euter
haben. Wir verweiſen übrigens noch auf das
vorzügliche Werk: Praktiſche Rindviehzucht
von Dr. C. Nörner, nebſt einem Anhange: Der
Rindviehſtall, ſeine Anlage und Einrichtung.
Von Profeſſor SchubertKaſſel. Mit 165 in den
Text gedruckten Abbildungen. Preis gebunden
14 Mk. Verlag von J. NeumannNeudamm.
Wir können allen Rindviehzüchtern nur raten,
ſich dieſes gediegene und mit vielen guten Ab-
bildungen verſehene Werk anzuſchaffen. Das
Leſen desſelben dürfte von großem Nutzen ſein,
da der Verfaſſer ſeine reichen praktiſchen Er
fahrungen in dem Buche niedergelegt hat.

Der Zimmergarten im Sommer.
Von R. Reichhardt.

Beim Gießen der Zimmer und Balkon-
vpflanzen im Sommer wird von den Blumen-
freunden oft des Guten zu viel getan, weil ſie an
nehmen, daß die Pflanzen bei der erhöhten Luft-
wärme größere Feuchtigkeit verlangen. Eine
Pflanze, ſolange ſie Knoſpen und Blüten treibt,
braucht viel Waſſer, ſobald ſie aber geblüht und wohl
auch Früchte getragen hat, bedarf ſie einige Zeit
der Ruhe, um ſich für die nächſte Zeit zu erholen.
An laubabwerfenden Pflanzen kann man dies am
leichteſten beobachten und das Ruhebedürfnis
erkennen, dem auch in den meiſten Fällen Folge
egeben wird. Bei Blattpflanzen, welche das ganzeJehr hindurch grün und ſcheinbar in ununter

brychener Vegetation ſind, iſt das Erkennen der
Ruhezeit ſchwieriger, und man muß ſich hier nach
der jeweiligen Wachstumsſtärke der Pflanze
richten. Sobald die Jahrestriebe im Sommer zum
Abſchluß gelangt ſind, hört man mit der zu reichen
Waſſerzufuhr auf und beſchränkt ſich nur auf
gleichmäßiges Feuchthalten der Töpfe. Um zu
verhindern, daß die Töpfe zu viel Waſſer be
kommen, iſt es notwendig, dieſe mit einem ge
nügend hohen Gießrande und mit einer Scherben-
unkerlage zu verſehen, damit der Pflanze durch
Füllung des Gießrandes hinreichend viel Waſſer
gegeben wird, und deſſen ÜUberfluß bald wieder
durch die Scherbenunterlage abziehen kann.
Werden Unterſetzer für die Pflanze verwendet, ſo
darf in dieſen kein Waſſer längere Zeit ſtehen
bleiben, damit die Erde nicht ſauer wird und ver
dirbt. Mit dem Düngen muß ebenfalls vorſichtig
verfahren werden. Es darf nur dann gedüngt
werden, wenn das Wachstum der Pflanzen voll
eingeſetzt hat. Sehr guten Dünger bilden im Waſſer
aufgelöſte Hornſpäne. Am wirkſamſten iſt eine
Düngung am Abend oder bei trübem Wetter.
Niemals macht reichliches Düngen das Verpflanzen
überflüſſig. Oftmals begegnet man dieſer irrigen
Unnahme.

Es kommt im Sommer häufig vor, daß Hor
tenſien oder Myrten anfangen, ein kümmerliches
Ausſehen anzunehmen und an den Blättern gelb

zu werden: Das iſt das beſte Anzeichen; daß man
entweder beim Gießen etwas verſäumt hat oder
der Standort der Pflanze nicht zuſagt. Garten
freunde begehen oft den Fehler, Topfpflanzen
durch ſtarkes Gießen eine beſondere Wohltat er
weiſen zu wollen. Man darf erſt dann gießen,
wenn die Erdoberfläche des Topfes trocken ge
worden iſt. Bei holzartigen Gewächſen iſt dies
anz beſonders z beachten. Das Gießen ſoll
oweit wie mög v von nur ein und derſelben
Perſon geſchehen, ſo kann ſowohl einem allzu ver
ſchwenderiſchen als auch unzureichendem Gießen
am beſten vorgebeugt werden. Gießen dagegen
zwei oder mehrere Perſonen, ſo erhält die Pflan
bald zu viel, bald zu wenig Waſſer. Bekommt
zu viel, ſo verſauert die Erde und die Pflanzen

gelbe Blätter, erhält ſie aber zu wenig
aſſer, ſo daß der Erdboden gänzlich austrocknet,

ſo ſchrumpfen die Zweige und Blätter ein und die
Pflanze verdorrt. Bei allzu ſonnigem und heißem
Standort kann ſich ein ſolcher Vorgang bei jüngeren
Topfpflanzen, zumal wenn ſie in kleinen Töpfen
ſtehen, binnen ein oder zwei Tagen r ek
Topfpflanzen, namentlich jüngere, ſind deshalb
an heißen Tagen an einem kühlen Platze unter
zubringen.

Ofters liegt auch der Grund der Krankheit
in der Notwendigkeit einer Umtopfung. Die
Wurzeln haben das ganze Erdreich durchzogen
und finden keine Nahrung mehr. Die verfilzten
Wurzeln werden dann ringsum abgeſchnitten und
der Ballen mit einem ſpitzen Hölzchen gelockert.
Die Pflanze wird dann in einen neuen Topf
geſetzt, der ein wenig etwa 2 cm größer als
der frühere ſein muß. Der Ballen wird vor dem
Einpflanzen ordentlich durchfeuchtet. Härtere
Palmen, d. h. ſolche, welche der Laie als Zimmer
pflanzen halten kann, welche alſo nicht der Pflege
in beſonderen Palmenhäuſern bedürfen, können
im Sommer ohne Schaden ins Freie gebracht
werden. Bei der Aufſtellung achte man beſonders
darauf, daß die Pflanzen nicht dem Windzuge aus
geſetzt ſind. Dieſer bricht nicht bloß die Wedel ab,
ſondern reißt auch die Blätter in Fetzen. Sehr
empfindlich ſind Palmen gegen die Mittagsſonne.
Man ſtellt ſie am beſten unter das Schattendach
von Bäumen, jedoch ſo auf, daß ſie Morgen und
Spätnachmittagsſonne haben. Jm Sommer,
wenn die Entwicklung der jungen Blätter eintritt,
verlangen die Palmen reichliche Bewäſſerung,
doch darf das Waſſer nicht zu kalt ſein. Das in den
Unterſatz abfließende Waſſer muß immer aus-
gegoſſen werden. An ſtaubigen Tagen empfiehlt
ſich ein Bebrauſen der Blätter mit Waſſer. Wie
ſehr dies dem Wachstum und Ausſehen der Pflanze
förderlich iſt, kann man nach jedem Regen be-
obachten. Gegen Einflüſſe ſtarker Trockenheit und
ſcharfer Winde ſchützt man die Palmen am beſten
durch Eingraben der Töpfe bis an den Rand in
die Erde. Sobald die Nächte beginnen kühl zu
werden, alſo gegen Mitte September, gehören
die Palmen wieder in das Haus. Das Verpflanzen
geſchehe nie im Sommer oder im Herbſt. Jüngere
Exemplare müſſen alljährlich umgepflanzt werden,
ältere können zwei bis drei Jahre lang in ihrem
Topf ſtehen bleiben, wenn man durch Dunggaben
deſſen Erde in Kraft erhält. Behält man die
Palmen im Sommer im Zimmer, ſo gibt man
ihnen den hellſten Platz, ſchütze ſie aber mittags
vor Sonnenbrand durch Vorhänge.

Eine reichblühende Topfglockenblume, die zu
gleich als Ampelpflanze benutzt werden kann, hat
ſich in den letzten Jahren in vielen Häuſern ein
gebürgert. Sie trägt eine Unmenge blauer Blüten
wie die Glockenblumen am Wegesrain und hängt
ampelpflanzenartig am Topfe herunter oder
klettert an kleinen Topfſpalieren. Sie kann be
ſonders auch an Balkonen und Veranden an
gebracht werden. Sie heißt Campanula isophylla,
gleichblätterige Glockenblume, und ſtammt aus
Ligurien. Die Kultur der Pflanze iſt ſehr einfach.
Sie liebt nahrhafte, lockere Erde und wird aus
Stecklingen gewonnen. Man kann ſie bis in den
Spätſommer hinein im Freien halten. Bei Er
wartung der Nachtfröſte kommen die Töpfe in
ein ungeheiztes, aber froſtfreies Zimmer, wo ſie
genügend Oberlicht haben. Bei beginnendem
Frühjahr werden die Pflanzen in etwas größere
Töpfe umgeſetzt und ans offene Fenſter, in den
Garten, auf Balkone oder Veranden geſtellt, wo
ſie den Tag über von der Sonne beſchienen werden.
Nach dem Abblühen ſchneidet man die Stengel
über dem Stamm ab. Jm Winter wird weniger

7 Beim Anbinden der Ranken an Spalierer
ei man vorſichtig, da die zarten Zweige leicht ab
brechen. Einen beſonderen Vorzug hat die Pflanz
noch dadurch, daß ſie von Ungeziefer nie heiw
gefuücht wird.

Ein wohlſchmeckender und bekömm
licher Haustrunk.

Von Dr. Nörner, Barſinghauſen,
Die gegenwärtige troſtloſe Lage der Land

wirtſchaft zwingt zur äußerſten Sparſamkeit
Alle nicht dur notwendigen Anſch g
müſſen unterb Das bezieht ſich auch
den alt. Weinkeller ebenfdarunter leiden. Nun wird manTropfen recht entbehre Sang rin

en Tropfen ehren. erweiſr wir ſeit t Zeit ein einfaches, e
Gel r ttel, dem abzuhelfen. Dieſ
beſteht darin, daß wir uns ſelbſt bereiten
nur nehmen wir zu ſeiner Herſtellung keinen
Traubenſaft, ſondern den Saft unſerer Garten
früchte. Es können die verſchiedenſten Früchte
Verwendung finden; ungeeignet ſind nur ſolchemit aufdringlichem G ad e wie z. B
Erdbeeren, Himbeeren und dergleichen, da dieſt
das natürliche Weinbukett, das durch Zuſatz
reiner Weinhefe erzielt wird, verdunkeln
d. h. nicht zur Geltung kommen laſſen würden

Zur Hausweinbereitung eignen ſich jedoch
nicht nur die Gartenfrüchte (Stachelbeeren, Jo
hannisbeeren, Rhabarber, Kirſchen, Pflauwetſchen, ſaures Fallobſt, reife Apfel e

irnen, Fliederbeeren, Hagebutten, Kürbiſſe, Me
lonen, Tomaten), ſondern auch Wald und Feld
früchte, wie Brombeeren, Ebereſchen, Schlehen
und Rüben.

Die Früchte werden mit heißem Waſſer über
brüht. Es geſchieht dies zu dem Zweck, um einmal
alle auf den Früchten befindlichen wilden Hefen
abzutöten, dann um die Früchte zu erweichen,
damit ſie ihren Saft hergeben. Sie kommen
hierzu in eine Holz oder Emaillewanne, deren
Emailleſchicht jedoch unverſehrt ſein muß. Nach
dem Erkalten fügt man die vorher angekeimte
Edelhefe hinzu. Nach 24 Stunden wird der
erforderliche Zucker hinzugeſchüttet. Das Gefäß
muß gut zugedeckt gehalten werden. Hat ſich der
Zucker gelöſt, ſo werden die Früchte mit Tüchern
oder beſſer mit Fruchtpreſſen abgepreßt. Der
abgepreßte Saft, der Moſt, kommt dann in das
ſeiner Menge entſprechende, mit einem Gär-
verſchluß verſehene Gärgefäß.

Da nicht reiner Fruchtſaft vergoren wird,
ſondern ein mit mehr oder weniger Waſſer ver
ſetzter, ſo muß Zucker zugeſetzt werden. Er dient
zum Verſüßen und Vergären. Seine Menge iſt
verſchieden, je nachdem ob es ſich um die Her
ſtellung eines leichten oder ſchweren, eines herben
oder ſüßen Weines handelt. Der Zucker wird durch
die Gärung in Alkohol und Kohlenſäure zerlegt,
wobei zwei Teile Zucker einen Teil Alkohol liefern.

Der wichtigſte Punkt der Weinbereitung iſt
die Gärung. Sie wird hervorgerufen durch Hefe-
zellen. Dieſe finden ſich im Erdboden; ſie gelangen
im Sommer auf die Trauben; da ſie auf dieſen
ein günſtiges Keimbett finden, ſo vermehren ſie
ſich ſehr ſtark. Beim Preſſen der Trauben gelangen
ſie in den Moſt und vergären dieſen, wobei ſie
dem jungen Wein ihr Aroma, ihr Bukett, mit-
teilen. Dieſes iſt je nach dem Urſprunge, der
Herkunft der Hefen ſehr verſchieden.
Mnan ſtellt vielfach Beerenweine her ohne Ver

wendung von Edelhefen. In dieſem Falle gelangen
die auf den Beeren befindlichen wilden Hefen
zur Entwicklung. Derartige Weine können recht
gut munden, aber ſie bekommen meiſtens ſchlecht;
ſie berauſchen leicht und erzeugen, wie man ſagt,
einen Kater. Dies ſteht in Verbindung mit ihrem
Gehalt an dem ſehr ſchädlichen Fuſelaroma.

Jeder Wein hat ſeine eigene Hefe. Es iſt nun
der Fabrikation gelungen, dieſe verſchiedenen
Hefearten durch ein geeignetes Verfahren zu
konſervieren. Keimfrei gemachte getrocknete
Früchte werden mit Weinhefen geimpft und
getrocknet. Die Hefen verharren hiernach in einem
Ruhezuſtand. Werden ſie ſpäter befeuchtet, ſt
erwachſen ſie zu neuem Leben; bei geeignete
Wärme vermehren ſie ſich in großer Menge
Es ſind Hefen für die verſchiedenſten Weine
ſo z. B. für Rhein, Moſel, Nahe, Saar, Frankem
wein, für Burgunder, Tokaier, Madeira, Malagag
Marſala, Chablis, Cherry, Portwein uſw. in



Handel erhältlich. Der mit vreſen Hefen ar
geſtellte Wein entſpricht an Charakter und Blume
völlig dem entſprechenden Naturwein. Er iſt
ſehr wohlſchmeckend und bekömmlich. Seit zwei

e ich mir aus Stachelbeeren und
ohannisbeeren unter Benutzung ſolcher Edel
efen einen gut mundenden Haustrunk her, der

allgemeinen Beifall findet.

Neues aus Stall und Hof.
Eine bösarkige Form der Maul und Klauen-

euche tritt nach einem kreistierärztlichen Bericht
Mitteldeutſchland auf. Die Krankheit verläuft

dabei außerordentlich raſch, und die Tiere leiden
derartig an Herzſchwäche, daß ſie im Stalle
gosus mit einem Aufſchrei tot zu Boden ſtürzen.

s iſt bei dem diesmaligen Seuchengange un
bedingt erforderlich, daß der Landwirt ſeinem
Rindviehbeſtand im Stalle die größte Auf
merkſamkeit zuwendet. Schon jeder
Appetitmangel, jedes Nichtfreſſenwollen, jede
beginnende Lahmheit iſt verdächtig und muß
beachtet werden. Beibeginnender Lahm-
heit ſchlenkern die Tiere im Stalle
die Füße in eigentümlicher Weiſe.
Der Landwirt muß ſolche Anzeichen zu deuten
verſtehen. Wird dann der Beſtand ſofort in
tierärztliche Behandlung geſtellt, dann wird im
Falle eines Verluſtes eine Entſchädigung in Höhe
von vier Fünftel des gemeinen Wertes geleiſtet.
Der diesjährige Seuchengang ſteht früheren
nie auch inſofern günſtiger da, als wir in
em Maul- und Klauenſeuchen-

Serum ein wirkſames Mittel beſitzen,
bei frühzeitiger Anwendung den Verluſten an
Vieh vorzubeugen. Dr.

Die meiſten Ferkelkrankheilten, ſo auch die
Schweineſeuche und Schweinepeſt, entſtehen durch
Kleinlebeweſen, die in der Natur überall verbreitet
ſind. Von jedem Tier werden ſie aufgenommen,
aber ſie können die Tiere nur krankmachen, wenn
ſie unzweckmäßig gehalten werden. Durch eine
ungeſunde Haltung werden die Tiere dann leicht
anfällig und krank. Solche ungeſunden Ein
wirkungen entſtehen in naßkalten, ſchlecht gelüfteten
Stallungen und vor allem durch das dauernde
Eingeſperrtſein, das ſchließlich die geſündeſten
Ferkel ſchwächen muß. Es kann nicht oft genug
auf das eindringlichſte betont werden, daß Ferkel-
aufzucht ohne genügenden Auslauf ein Unding
und eine Tierquälerei iſt, bei welcher nicht nur
den Tieren, ſondern auch dem Geldbeutel des
Beſitzers erheblicher Schaden zugefügt wird, weil
ohne den Auslauf die Tierchen niemals ſo gedeihen,
als wenn ſie freie Bewegungsmöglichkeit haben,
bei der ſich die Muskeln kräftigen können. Erſt
durch den uneingeſchränkten Auslauf wird der
Körper der Ferkel befähigt, ſich gegen alle ein-
dringenden Krankheitskeime zu wehren. Die
mangelhafte Entwicklung ſo vieler Ferkel ſind
berechtigte Anzeichen dafür, daß die Haltung noch
viel zu wünſchen übrig läßt. Sz.

Bei der Aufzucht junger Hunde ſoll man
nur hochwertige Futtermittel verwenden. Jch
verwende ſeit vielen Jahren Spratts Welpen-
futter, dabei gedeihen die Tiere ausgezeichnet,
und nur ſelten habe ich einen Hund an der
Staupe* verloren. Vorzüglich iſt auch die
Wirkung von Yohimvetol, das fein zerkleinert
dem Weichfutter zugeſetzt wird. Wir halten
Dohimvetol nicht allein für ein gutes Vor
beugungsmittel gegen die Staupe, ſondern auch
für ein Heilmittel, beſonders bei nervöſer

Staupe. Kl.Buttermilch für Geflügel. Es iſt in der
letzten Zeit ſchon oft die Rede davon geweſen,
daß Buttermilch ein vorzügliches Getränk für
Geflügel ſei. Jch hatte kürzlich Gelegenheit, eine
größere Geflügelzuchtanſtalt zu beſuchen. Es waren
2500 bis 3000 Kücken verſchiedenen Alters vor
handen, die als Getränk ausſchließlich Butter-
milch bekamen und es waren weiße Leghorn

einen ganz vorzüglichen Eindruck machten.
Kranke Tiere waren überhaupt nicht zu ſehen.
Die Kücken bekommen, ſo wie ſie 24 Stunden
aus der Maſchine ſind, Buttermilch, und kein
Tier hat Durchfall gezeigt. Aber nicht allein
für Kücken iſt Buttermilch ein vorzügliches Futter,
es tut auch vorzügliche Dienſte bei erwachfenen
Tieren; beſonders ſoll man Buttermilch während

der Mauſer füttern Kl.

Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Die Vermehrung der Stachelbeerſträucher

kann im Auguſt nach beendeter Ernte mit
Vorteil ausgeführt werden. Zu dieſem Zwecke
werden kräftige, kurze, gut ausgereifte Triebe
mit etwa drei bis ſieben Blättern geſchnitten.
Die unterſten Blätter ſind bis auf die Blatt-
ſtiele zu entfernen, nachdem die Triebe kurz
unter dem unterſten Auge glattgeſchnitten
wurden. Die Stecklinge werden dann in einen
Kaſten in reinen Sand geſteckt. Bevor Glas
ſcheiben aufgelegt werden, ſind die Stecklinge
u zu überbrauſen, was ſpäterhin mehrmals
am Tage zu wiederholen iſt. Gegen grelle
Sonne werden die Glasſcheiben mit Kalkmilch
beſtrichen. Wenn die Pflanzen treiben, was
in der Regel das Zeichen der erfolgten Be
wurzelung iſt, dann können ſie allmählich an
die Luft gewöhnt werden. Mitte bis Ende
Auguſt, je nachdem fich die Stecklinge entwickelt
haben, pflanzt man ſie auf ein geſchützt
liegendes Beet, wo ſie noch anwachſen und
durchwintert werden. Schwach entwickelte
Pflanzen erhalten im Winter einen
ganz leichten Schutz durch Fichtenreiſig oder
dünn dazwiſchen geworfenes Laub. Auf dieſen
Beeten, welche unkrautfrei zu halten ſind,
können die Pflanzen in einer gegenſeitigen
Entfernung von ungefähr 20 em ſtehend,
während eines Jahres kultiviert werden, doch
ſind ſie dann im folgenden Jahre auf größere
Entfernungen zu verſetzen. Nach drei bis
fünf Jahren erhält man ſchöne, gut entwickelte
Sträu Jn derſelben Weiſe können Jo-
hannisbeerſträucher vermehrt werden. Auch
laſſen ſich manche Frühjahrsblütenſträucher, z. B.
Flieder, Schneeball, JForſythien, Deutzien, in
ähnlicher Weiſe heranzichen.

Die Herbſtſaak von Möhren oder Karoklen
im Garten ſollte ſchon des Verſuches wegen nicht
unterbleiben. Man ſät den Samen, nicht zu dick,
in kalte Käſten oder ins freie Land an möglichſt
windgeſchützter Stelle aus. Mit Eintritt ſtrengerer
Fröſte packt man Laub darüber, lüftet aber ſofort
wieder bei Eintritt milderer Witterung. Zum
Frühjahr hin kann man noch etwas Pferde-
dünger zur Ernährung und Erwärmung geben.
Und hat man Glück, dann kann man im April
ſchon die erſten Karotten ernten. W-i.

Behandlung der Winterlevkoien im Früh
Alljährlich pflegt im Frühjahr im

lumengarten ein gewiſſer Mangel einzutreten,
wenn die Blumenzwiebelgewächſe: Hyazinthen,
Tulpen, Krokus, Veilchen, Szilla, ihren Flor
beendet haben. Jn dieſem Stadium vflegen
dann die Winterlevkoien als zeitige Frühlings-
blüher von den Gärtnern mit beſtem Abſatz
auf den Markt gebracht zu werden, um die
Lücke auszufüllen. Jeder Gartenfreund iſt im-
ſtande, ſie mit geringem Aufwand und bei an-
ſpruchsloſer Pflege heranzuziehen. Man kauft,
wenn man ſie nicht ſelbſt aus Samen heran-
gezogen hat, vom Gärtner im Auguſt Pflanzen
und verſetzt ſie nicht tiefer als vorher was
man am Stengel ſehr wohl erkennt in
Töpfe, deren Erde nahrhaft, locker und mit
etwas Sand durchſetzt ſein ſoll. An einem
gegen die Mittagsſonne etwas geſchützten Orte
aufgeſtellt und durch Gießen gepflegt, ſind die
Pflanzen bis zum Eintritt des Froſtes an-
gewachſen, und dieſes Anwachſen iſt von höchſter
Bedeutung für ein gutes Gelingen der weiteren
Kultur der Winterlevkoien. Ende Ohktober
kommen fie dann in ein froſtfreies Zimmer, wo
ſie, fo oft die Witterung hierzu günſtig iſt,
viel Luft und nur, wenn dringend nötig, Feuch-
tigkeit erhalten. Die Zuführung der Luft ver-
hindert das Welkwerden der Blätter. Beim
Beginn des Frühjahrs werden ſie wieder regel-
mäßig begoſſen und werden zur Abhärtung in
den Garten geſtellt. Später, wenn man ſie zur
Landkuktur verwenden will, pflanzt man ſie
mit vollem Ballen in das Land. Sie blühen
dann ſchöner als in Töpfen. Einen kräftigen
Wuchs erhalten die Pflanzen bei der Topf-
kultur, wenn man ſie im Frühjahr in größere
Töpfe umſetzt. Jn Aufnahme gekommen ſind
neuerdings die ſogenannten Cocardeau- oder
Stangenwinterlevkoien. Rch

Neues aus Haus, Küche und Keller.
Riſſe und Löcher in Mahagoniholz zu verkitten,

Man bereitet ſich dazu einen Kitt aus einer mög
lichſt konzentrierten Auflöſung von Gummi-arabikum und engliſchem Rot. Dieſen Kitt ſtreicht

man recht gut in die vorhandenen Riſſe oder
Löcher und ſchleift nach dem völligen Trocken
werden die Stellen vorſichtig ab. Der Kitt hält
ſehr feſt und hat außerdem den Pocwg daß die
gen Stellen nicht erkennbar ſind, da die
Farbe des Kittes der des Mahagoniholzes ſehr

ähnlich iſt. M. T.Pikantes Rindfleiſch. 318 Stunden. Gut
abgelegenes Rindfleiſch (Rippenſtück) wird von
den Knochen befreit, tüchtig geklopft und mit
Speckſtreifen, Gewürznelken, Zwiebelſtücken und
Zitronenſchale abwechſelnd in Reih und Glied
geſpickt. Dann reibt man es mit Salz und Pfeffer
ein und legt es zwölf Stunden in gekochten milden
Eſſig. Am anderen Tage kocht man den Eiſſig
mit ebenſoviel Waſſer auf, legt das Fleiſch hinein
und läßt es langſam darin weichkochen. Die
Brühe verkocht man mit einer braunen Mehlſchwitze,
fügt einige Zitronenſcheiben dazu, läßt das Fleiſch
noch zehn Minuten darin ziehen und ſchneidet es in
Scheiben. Die Soße wird abgeſchmeckt, mit zehn
Tropfen Maggi's Würze verfeinert und über das
Fleiſch angerichtet. Als Beigabe eignen ſich am
beſten Nudeln, Makkaroni oder Bouillonreis. M. A-

Brotauflauf. 300 g Weißbrot, 120 g Sul-
taninen, 50 g Mandeln, 100 g Zucker, 50
bis 70 g Butter, 1 Liter Milch und 3 bis
5 Eier. Das feingeſchnittene Brot wird in
der Butter ein wenig geröſtet, drei Viertel
von der Milch daran gegoſſen, der Zucker, dig
geriebenen Mandeln und die Sultaninen das
zugetan und gut vermiſcht. Man nimmt die
Maſſe dann vom Feuer, läßt ſie auskühlen;
füllt ſie in eine mit Butter gut ausgeſtrichene
Auflaufform und gibt die übrige Milch mit
den darunter gequirlten Eiern darüber und
bäckt den Auflauf eine Stunde im hier

Ofen. K. F. SNeue Bücher.
Neue Schriften über Teichwiriſchaft und

Fiſcherei, erſchienen im Verlage von J. Neumann
Neudamm. Noch immer wird unſerer Fiſch
wirtſchaft von der Allgemeinheit nicht das nötige
Verſtändnis entgegengebracht. Daß unſere Edel-
fiſche, Forellen, Karpfen, Schleien uſw., genau
ſo ſorgfältig gezüchtet und gepflegt werden müſſen
wie Schweine, Gänſe, Hühner, ahnen die aller
wenigſten. Wer ein Fiſchwaſſer beſitzt und ſich
über die verſchiedenen Verſuche über Teichdimgung
und Fütterung unterrichten will, der leſe
„Die Verſuche 1925 der bayeriſchen
teich wirtſchaftlichen Verſuchsſtation
Wielenbach“. Da hat der Leiter der Station
Dr. E. Walter, eine bekannte Größe auf dem
Gebiete der Teichwirtſchaft, die Ergebniſſe ſeiner
Forſchungen klar zum Ausdruck gebracht. Der
Sonderdruck aus der „Fiſcherei-Zeitung“, die
ebenfalls im Verlag von J. Neumann-Reudamm
erſcheint, koſtet nur 1,20 Mk. Über die
unſerer Teichwirtſchaften und ihre Erträge gi
uns die „Statiſtik der deutſchen Teich-
wirtſchaft“ von Dr. Röhler, Generalſekretär
des Deutſchen Fiſchereivereins, Auskunft. (Preis
0,50 RM.) Die Kriegsjahre mit ihrer Zwangs
wirtſchaft waren die beſte Gelegenheit, das ganze
Material zu erfaſſen. Wir erſehen daraus, daß
über 56 000 ha Teichfläche in Deutſchland der
Fiſchzucht dienen, die allein an Karpfen und
Schleien 76 000 Zentner bringen nicht genug,
weil noch lange nicht überall intenſiv gewirt
ſchaftet wird (ſiehe Wielenbach)! Der Bedarf an
Edelfiſchen in Deutſchland iſt größer als die
Produktion. Deswegen geht noch viel Geld für
Fiſche ins Ausland. Das kann oft wegen
günſtigerer Lage und anderer Verhältniſſe billiger
produzieren als wir. Da können nun Fiſchzölle
den Fiſchersmann vor dem Untergang ſchützen
Der Deutſche Fiſcherei-Verein hat daher eine
„Denkſchrift über die wirtſchaft
liche Lage der Binnenfiſcherei und
die Not wendigkeit ausreichender
Schutzzölle für Süßwaſſerfiſche“
herausgegeben, die allſeitige Beachtung verdient.
Das Heft bringt alles Wiſſenswerte über den Handel
mit Karpfen, Schleien, Forellen, Lachſen, Aalen,
Zandern, Hechten, Felchen und Krebſen und
koſtet nur 0,50 RM. e



Frage und Ankwork.
Ein Ratgeber für jedermann

Bedingungen für die Beantwortung von Aunfragen,
Der größte Teil der Fragen muß r beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die genaue Adreſſe des
Frageſtellers enthalten. Anonyme Fragen werden
S lich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage

Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 beizufügen. Werden mehrere
u geez fo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge

t ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land
wirtſchaftliche en behandelt; in Rechtsfragen oder in An

elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres lattes anpaſſen,
ſunn Auskunft nicht erteilt werden.

Frage Nr. 1. In meinem Rinderſtall
errſcht die Tuberkuloſe. Jch will daher

ſämtliches Vieh verkaufen und neues an
ſchaffen. Kann das friſch n Vie
n denſelben Stall bringen? Jm Winter iſtder Stall furchtbar W ſo daß dann die
Decke tropft. Kann ich die Pferde in den
Kuhſtall und die Kühe in den Pferdeſtall
bringen, oder gibt es noch andere Vorſichts

maßregeln? W. in H.Antwort: Den Stall können Sie weder
als Pferde- noch als Kuhſtall benutzen, auch
darf auf keinem Fall das neue Vieh darin
untergebracht werden. Denn Sie würden trotz
argfältigſer Desinfektion nie unter Garantie
ie Tuberkuloſe herausbekommen, da der Stall

naß und ungeſund iſt und die Tuberkuloſeen ſeit Jahren darin herrſcht. Reißen Sie
en ganzen Stall ab und bauen Sie aus

neuem Material einen neuen an einer anderen
Stelle. Mühe und Geldkoſten ſind dann
wenigſtens nicht vergeblich. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 2. Mein trächtiges Schwein
leidet dauernd an Huſten. Was iſt hiergegen zu

tun? J, E. in H.Antwort: Iſt der Huſten gutartig, nur eine
Folge von Erkältung, und nimmt das Tier bei
richtiger Fütterung zu, dann wird man ſich damit
abfinden müſſen. Leidet jedoch das Tier unter dem
Huſten erheblich, magert auch ab, ſo iſt der Ver-
dacht auf mangelhaftes Futter und ſchleichend ver
laufende Lungenentzündung (Schweineſeuche) nicht
von der Hand zu weiſen. Zu deren Bekämpfung
muß das Tier vom Tierarzt mit dem ent-
ſprechenden Jmpſtoff und anderen Heilmitteln
behandelt werden. Sollte Schweineſeuche ſtändig
im Stalle herrſchen, iſt das Tier ferner drei
Wochen vor dem Abferkeln mit einem geeigneten
Bakterienextrakt zu impfen, und der Stall iſt
ründlich zu desinfizieren. Jm übrigen trocknes
ager, täglich mehrſtündiger Auslauf ins Freie,

damit das Tier erdige Beſtandteile aufnehmen und
friſche Luft ſchöpfen und ſich die notwendige Be-
wegung machen kann. Dann richtig zuſammen-
geſetztes Futter in breiiger Form. Laſſen Sie ſich
vom Verlage von J. Neumann in Neudamm,

rovinz Brandenburg, die Schriften: Dr. Weiß
„Einträgliche Schweinehaltung“ (60 Pfg.) und
Müller „Der kleine Schweinehalter“ (1,20 RM)
kommen. Sie werden Jhnen viel nützen. Dr. Ws.

Frage Nr. 3. Meine beiden elf Wochen
alten Ferkel leiden ſeit etwa acht Tagen in immer
rer werdendem Umfange an Luftknappheit.

er Atem geht ſo ſchwer, als ob ein Gewächs
in der Naſe ſitzt. Die Freßluſt hat etwas nach-
gelaſſen. Sonſt ſind die Tiere munter und haben
Gelegenheit, ſich im Freien zu bewegen. Wie
können dieſe Atembeſchwerden wohl beſeitigt

werden E. N. in W.Antwort: Jhre Ferkel leiden an der ſo-
genannten Schnüffelkrankheit. Dieſe wird durch
den Mangel an Kalk im Futter bedingt und
kommt durch eine Umformung und Anſchwellung
der Knochen, namentlich der Naſenknochen, zum
Ausdruck. Zwecks Bekämpfung empfehlen wir
Jhnen, dem Futter phosphorſauren Futterkalk
oder Schlämmkreide zuzuſetzen, je Tier und
Mahlzeit einen Teelöffel voll. Verſtärkt ſich das
Leiden und tritt bei Verabreichung der Kalk-
gaben eine Beſſerung nicht ein, ſo iſt an ein
baldiges Abſchlachten zu denken. Dr. Bn.

Frage Nr. 4. Meine vier Wochen alten
Kaninchen gehen nacheinander ein. Einige haben
einen dicken Bauch, ſie hucken zuſammen, knirſchen
mit den Zähnen und belecken ſich die Ohren.
Was liegt hier vor? B. in N.Antwort: Jrhre jungen Kaninchen gehen
an der Trommelſucht ein. Dieſe äußert ſich durch
ſtark aufgetriebenen Leib. Sie entſteht infolge

Die Schriftleitung.

ſicher Fülkerung mit fung Grün Bee
beſonders Klee, und befällt namentlich Tiere in
dumpfen gelüfteten Ställen. Geben Sie
den kranken Tieren 3 bis 5 Tropfen Salmiakgeiſt auf
einen Teelöffel Waſſer. Die Ställe ſind zu reinigen
und mit einer fünfprozentigen Cellokreſollöſung zu
desinfizieren. Geben Sie viel Heu. Kl.

Frage Nr. 5. Mein prachtvoller Boxer
haart ſchon ſeit November vorigen Jahres, ohne
daß aber kahle Stellen auf dem Felle zurückbleiben.
Auch hat er an allen Pfoten zwiſchen den Zehen
rote Flecke, die anſcheinend jucken. Das Futter be
e aus Milch mit Semmelbrocken, Gemüſe, Kar
toffeln, gekochtem T ch. Hin und wieder
bekommt er au riggebliebenes Suppenfleiſch
und Knochen. Was könnte ich gegen e in ſige

n D.Haaren tun? B.Antwort: Jhr Boxer leidet W r
ſcheinlich an Furunkuloſe. Bepinſeln Sie die
roten Flecke zwiſchen den Zehen mit Jodtinktur.
Sollten ſo dort aber Eiterpuſteln bilden, dann
laſſen Sie dieſe lieber vom Tierarzt öffnen und
ausätzen. Zur Blutreinigung empfehlen inner
liche Gaben eines Hefepräparates (Bajuvarin-
Bengen oder Levurinoſe). Vet.

Frage Nr. 6. Bei meinem Schäferhunde
bemerke ich ſeit einiger go mitunter folgende
Krankheitserſcheinungen: Röcheln, als ſtecke ihm
etwas im Halſe, Huſten, der ſich bis in die
Weichen bemerkbar macht, Schnüffeln durch die
Naſe und ſtarken Haarausfall. Welche Krank-
heit liegt hier vor? R. M. in W.

Antwort: S leidet JhrHund an einem Katarrh der oberen Luftwege,
den Sie durch Jnhalationen von KreolinDämpfen
(1 Eßlöffel voll Kreolin auf 1 Liter heißes
Waſſer) bekämpfen können. Um die Urſachen
des Haarausfalls feſtzuſtellen, wird eine mikro-
ſkopiſche Unterſuchung erforderlich ſein. Vet.

Frage Nr. 7. Jn mein Grundſtück kommen
täglich Katzen, die rn in meinem Garten be-
ſindlichen Singvögel auffreſſen. Was kann ich

hiergegen tun? Rh. in W.Antwort: Zum Fangen der Katzen eignen
ſich am beſten Kaſtenfallen. Wer ſich dieſe nicht
ſelbſt herſtellen kann, oder im Orte machen laſſen
kann, beſchafft ſich dieſelbe von Förſter Stracke,
Velen in Weſtfalen. Die Jan werden möglichſt
an verſteckten Stellen an Zäunen aufgeſtellt. Als
Köder können tote Spatzen, Fiſche, Fleiſch uſw.

genommen werden. Rz.Frage Nr. 8. Seitdem unſer Kätzchen das
Licht der Welt erblickte, ſind ihre Augen jeden
Morgen feſt zugepappt, ſo daß ſie ſie kaum auf-
machen kann. Wir haben die Augen immer mit
Milch abgewaſchen. Was kann ich wo hiergegen

tun? M. N. in M.Antwort: Wenn Ausſpülungen mit drei-
prozentiger Borſäurelöſung nicht helfen ſollten,
müßten Sie die Augenbindehaut von einem Tier-

arzt ätzen laſſen. VetFrage Nr. 9. Meine Kücken und Hühner
bekommen einen unnormal großen Kropf, der
ſich ſteinhart anfühlt. Vorher rötet ſich der Kopf,
auch das Schlucken fällt ihnen ſchwer. Ein Kücken
iſt ſogar erblindet. Um welche Krankheit handelt
es ſich hier wohl, und was kann man dagegen

tun? J. B. in B.Antwort: Es handelt ſich um ſogenannten
harten Kropf. Jhre Tiere freſſen irgend etwas,
das unverdaulich iſt bzw. eine Kropfverſtopfung
hervorruft. Forſchen Sie nach der Urſache! Der
Kropf wird ſanft maſſiert, die Tiere bekommen
einen kleinen Löffel verdünnten Eſſig. Auch
geben Sie einige Tropfen Salzſäure ins Trink-
waſſer. Reichen Sie nur leicht verdauliche Nahrung,
wie Spratts Geflügelfutter. Die Erblindung des
Kückens dürfte andere Urſachen haben. Kl.

Frage Nr. 10. An Kohlpflanzen, die vor
einiger Zeit gepflanzt wurden, befinden ſich
an den Wurzeln dicke Knollen, die beim
Pflanzen nicht zu bemerken waren; öffnet man
dieſe Knollen, ſo befinden ſich in den meiſten
madenförmige Würmer. Die Pflanzen ſelbſt
werden welk, und die Blätter fallen ab.
Woran liegt das, und was kann man da
gegen tun J. N. in S.Antwort: Jhre Kohlpflanzen ſind von
den Larven des Kohlgallenrüſſelkäfers be
fallen. Sehr häufig ſind die Pflanzen ſchon im
Saatbeet hiervon befallen, man bemerkt dann

beim Pflanzen bei genauem Hinſehen kleine,

e Nnölrche werdenorere r äſo ſind die Pflanzen gerettet. Sollte dieſes
bei Ihnen nicht geweſen ſein, ſo iſt das Kultur-
land verſeucht. Suchen Sie in Zukunft dem
Kohl jährlich ein anderes Stück Land zu
geben. Dieſes iſt im Herbſt kräftig mit Aetz
kalk zu düngen, pro Quadratmeter V bis
1 kg. Nach dem Pflanzen gießen Sie die
Pflänzchen einige ale mit h prozentiger
Lyſol- oder M prozentiger Obſtbaumkarboli
neumLöſung an. Jm Herbſt
Strünke aus dem Boden zu ziehen und zuverbrennen. Jm Sommer Zefa lene Pflanzen

ſind ſofort zu verbrennen. Rz.Frage Nr. 11. Seit längerer Zeit macheich vergeblich Verfuche, Edeldahlien r ziehen.

Kaum zeigt ſich ein Blättchen, wird es ab
freſſen. Wie kann ich die Pflanzen wir
ungsvoll ſchützen D. in H.ntwort: Wahrſcheinlich handelt es ſich

bei Jhnen um Schnecken oder Ohrwürmer.
Zur Bekämpfung der u ſtreuen Sie
feinen Aetzkalk oder Kali um die Stauden.
Nach Regenwetter muß dieſes wiederholt
werden. hen Pigng verni P r i
an zw ie Zweige Bündel von Holz-Polie oder r legt; hier verkriechen ſich

dieſelben am Tage und werden dann durch
Wegnahme der alten und Erſetzen durch neue

Bündel vernichtet. Rz.Frage Nr. 12. Ich beſitze zwei Glyzinen.
Eine davon, welche zeitig im Frühjahr aus
trieb und geſundes, grünes „Ausſehen zeigte,
nimmt jetzt eine faſt hellgelbe Farbe an. Auch
die zweite, welche allerdings erſt ſpät, aber
auch geſund austrieb, ſcheint auch die gelbe
Farbe annehmen zu woillen, Was iſt wohl

T. W. in Udie Urſache
Es iſt anzunehmen, daß Jhre

r ſämtliche
e

Antwort:
Glyzinen in dieſem Jahre durch die allzu
große Näſſe leiden und dadurch werden.

üften Sie in dieſem Falle den Boden durch
dauerndes Hacken. Vielleicht läßt ſich das
Waſſer ableiten. Möglich iſt auch, daß die
Blätter von Spinnmilben behaftet ſind, aller
dings iſt dann die Farbe der Blätter mehr
weißgrau. Die Bekämpfung geſchieht in dieſem
Falle durch Beſtäuben der Blätter mit
Schwefelpulver oder Beſpritzen mit bis
1 prozentiger Solbarlöſung. Rz.

Frage Nr. 13. Wie ſtelle ich Ameiſen-,
Brenneſſel- und Vampferſvirnns

nzwecken her? A.Antwort: Ameiſenſpiritus ſtellt man durch
ÜUbergießen friſch geſammelter Ameiſen mit
Spiritus her. Der Ameiſenſpiritus des Handels
beſteht aus 33 Teilen Spiritus, 13 Teilen Waſſer
und 2 Teilen Ameiſenſäure. Brenneſſelſpiritus
erhält man durch längeres Ausziehenlaſſen friſcher
Brenneſſeln in Spiritus. Kampferſpiritus, ein
Produkt des Kampferbaumes, löſt ſich leicht in
Spiritus auf. Arzneilich benutzt wird eine Löſung
von 1 Teil Kampfer in 7 Teilen Spiritus und
2 Teilen Waſſer als Kampferſpiritus. Dr. Ws.

Frage Nr. 14. Mein Apfelwein iſt zu
füß und ſchmeckt nach verfaulten Aepfeln. Iſt
derſelbe noch zu verbeſſern? W. J. in G.

Antwort: Ein Apfelwein, der zu ſüß
iſt, wird am beſten umgegoren oder mit einem
ſauren Apfelwein verſchnitten. Jedenfalls darf
er nicht mit Waſſer verdünnt werden, da er ſich
ſonſt nicht hält. Den fauligen Geſchmack zu
eſeitigen, gelingt nicht immer. Entweder wird

der Wein eingeſchwefelt, oder er wird mit
Holzkohle behandelt. Jm erſteren Falle ver
fährt man folgendermaßen: Die Hälfte des
Weines wird abgezogen, der Reſt im Faſſe
mittels Schwefelſchnitte eingebrannt, dann ge
miſcht, bis die Schwefeldämpfe vom Weine auf
genommen ſind, nochmals eingeſchwefelt und
der abgefüllte Reſt hinzugegeben. Nach einiger
Lagerung muß der Geſchmack beſſer geworden
ſein. Jm anderen Falle wird friſche, erbſen-
groß „zerkleinerte und vom Staube abgeſiebte
Buchenholzkohle zu mehreren Händen voll
dem Weine hinzugegeben und auf einige Wochen
unter öfterem Umrühren einwirken gelaſſen.
Sodann läßt man den Wein durch ein ſauberes
Tuch laufen, um die Holzkohle aufzufangen,
und lagert den Wein in dem inzwiſchen
gründlich geſäuberten Faße ſpundvon er

klar geworden iſt r

r
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